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Kapitel 1 – Ehrliche Worte – Vivienne
Vivienne blickte auf Isabella, die zwischen Sophia und Vanessa auf ihrem Bett saß und sich von Vanessa in den Arm nehmen ließ. Die vier hatten vermutet, dass die Austauschschüler etwas vorhaben könnten, aber dass sie von Isabella nun verlangten, aus Enjo herauszubekommen, was die Elementargeister vor den Elementaren verheimlichten, verschlug Vivienne die Sprache. Auch Sophia und Vanessa fehlten offenbar die Worte, so dass nach Isabellas Erzählung eine seltsame Stille mit in Viviennes Zimmer saß. Es fühlte sich beinahe so an, als hätten Isabellas Worte die Zeit angehalten, denn über allem schwebte die Drohung, dass die Elementargeister sonst von der Beziehung zwischen Enjo und Isabella erfuhren. Auch wenn das bedeutete, dass man Isabella verbannen könnte, traute Vivienne es Vaya und Noyan zu, ihre Drohung wahr zu machen.
Vivienne löste sich aus ihrer Erstarrung und setzte sich auf das Bett ihnen gegenüber. Dabei suchte sie fieberhaft nach Worten. Irgendetwas musste sie doch sagen, schließlich hatte Isabella ihnen nicht davon erzählt, damit die drei sie mit großen Augen anschwiegen. Isabella brauchte eine Lösung, einen Ratschlag.
»Das ist vollkommen verrückt«, sagte Sophia schließlich. »Wenn die Elementargeister etwas vor uns verheimlichen wollen, dann werden sie es auch durchziehen. Wie sollst du das aus Enjo herausbekommen? Er und Zinya befürchten, dass die Elementargeister dich verbannen könnten, nur weil du Enjo zu nah bist und damit auch deren Geheimnis. Völlig ausgeschlossen, dass Enjo es dir dann einfach so verrät.«
Isabella atmete zittrig ein und hob ihren Kopf von Vanessas Schulter. »Ich weiß. Und selbst wenn er es mir verraten würde, bekommen Noyan und Vaya gar nichts von mir.« Sie schnaubte. »Schlimm genug, dass ich auf deren Schauspiel hereingefallen bin. Von wegen Noyan würde sich immer zu schnell verlieben und müsste einfach etwas Zeit mit mir verbringen, um zu verstehen, dass wir nicht zusammenpassen, ehe er sich zu sehr hineinsteigert. Ich hatte Mitleid mit dem Penner und was macht er?« Isabella ballte auf ihren Oberschenkeln die Fäuste. »Die bekommen gar nichts von mir und erst recht werde ich Enjos Vertrauen nicht missbrauchen. Was denken die sich?«
»Wir müssen verhindern, dass sie den Elementargeistern von dir und Enjo erzählen«, sagte Vivienne, der sich allein bei dem Gedanken, dass Isabella verbannt werden könnte, der Magen zusammenzog. »Du solltest es Enjo sagen.«
Isabella riss die Augen auf. »Auf keinen Fall.«
»Aber er könnte eine Lösung haben oder hat eine von euch eine Idee?« Vivienne sah alle der Reihe nach an.
Vanessa schüttelte den Kopf.
»Mir fällt gerade auch nichts ein«, gestand Sophia. »Vivis Vorschlag klingt vernünftig. Enjo ist ein Elementargeist. Vielleicht kann er den Austauschschülern den Kopf waschen.«
»Ja, der Vorschlag klingt vernünftig«, räumte Isabella ein. »Aber ich kann gerade nicht vernünftig sein. Ich brauche Enjo. Er ist zwar ein Elementargeist, aber was soll er machen? Noyan hat gehört, wie Enjo und ich darüber gesprochen haben, dass die Elementargeister mich aus Angst, dass ich etwas über das Geheimnis erfahre, verbannen könnten. Er weiß, dass meine enge Bindung zu Enjo ein Problem ist. Sobald Enjo davon erfährt, wird er auf Abstand zu mir gehen wollen, um mich zu schützen, aber das will ich nicht. Abgesehen davon, dass es eh nichts bringt, brauche ich ihn gerade mehr denn je.«
»Und was willst du machen?«, fragte Vivienne nervös.
Isabella zuckte mit den Schultern. »Das, was sie von mir verlangen, ist keine Kleinigkeit. Das braucht seine Zeit. Ich tue einfach so, als würde ich daran arbeiten, und überlege mir in der Zwischenzeit eine Lösung, aber Enjo lasse ich da raus.«
»Vielleicht könnte Joris helfen«, warf Sophia ein.
»Er ist einer von ihnen«, brummte Isabella.
»Na ja, aber er hat uns vor Vaya gewarnt. Er konnte zwar nicht genau sagen, warum, aber er hat es zumindest versucht.«
»Und Vaya hat uns vor Joris gewarnt«, sagte Isabella wenig beeindruckt. »Das ist doch nur Teil ihres kranken Spiels gewesen.«
Sophia rieb sich die Schläfen. »Nicht unbedingt. Das könnte auch ein Zeichen dafür sein, dass wir Joris vertrauen können. Vielleicht hat Vaya geahnt, dass Joris uns irgendwie warnen könnte, und hat deshalb mit ihrer Warnung vor ihm dafür gesorgt, dass wir ihm nicht vertrauen. Zumindest bei mir hat es funktioniert. Als Vivi von Joris' Warnung erzählt hat, habe ich sie ernst genommen. Erst als Vanessa dann von Vayas Warnung erzählt hat, wurde alles umgeworfen und ich wusste gar nichts mehr.«
Vivienne nickte. »Stimmt.«
»Aber die Warnungen kamen fast zeitgleich«, warf Vanessa ein. »Klingt schon so, als hätten sie sich abgesprochen.«
»Das kann natürlich sein«, sagte Sophia. »Aber vielleicht ist etwas vorgefallen. Was, wenn Joris zu dem Zeitpunkt versucht hat, sie von ihrem Plan abzubringen? Sie sind nicht darauf eingegangen, was Joris dann dazu gebracht hat, die Warnung auszusprechen. Vaya hat bemerkt, dass Joris Schwierigkeiten machen könnte, und hat dafür gesorgt, dass wir ihm nicht vertrauen.«
»Du bist also zu einem Joris-Fan geworden?«, fragte Vanessa mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Quatsch. Ich suche nur nach einer Lösung und das ist das Einzige, was mir gerade einfällt.« Sie sah zu Vivienne. »Meinst du, du könntest noch einmal mit Joris sprechen, um herauszufinden, wie seine Warnung gemeint war? Immerhin hatte er dich ja dazu angesprochen.«
»Selbst wenn Joris tatsächlich auf unserer Seite wäre, wie soll er uns helfen?«, wollte Vivienne wissen.
»Das werden wir dann ja sehen. Allein schon zu wissen, warum die Austauschschüler das Geheimnis der Elementargeister erfahren wollen, wäre hilfreich.«
»Es klang so, als würden sie wissen wollen, was die Elementargeister vorhaben, wenn die Kontrollen in den Schulen vorbei sind und ihnen das Ergebnis nicht gefällt«, erklärte Isabella. »Vaya sagte etwas von wegen, wenn ich mir sicher wäre, dass die Elementargeister nichts gegen uns planen, dürfte es für mich kein Problem sein herauszufinden, was das Geheimnis ist. Dann wäre es ja keine große Sache.«
Sophia seufzte. »Wie doof sind die eigentlich? Selbst wenn die Austauschschüler erfahren, was die Elementargeister machen werden, was sollen sie schon dagegen ausrichten? Wir reden hier über die Elementargeister. Falls es wirklich etwas in der Richtung ist, dann halten es die Elementargeister nur geheim, damit keine Unruhe bei den Elementaren entsteht. Was auch immer sie durchziehen wollen, sie werden es tun, ob ein paar Sentel-Schüler nun vorher davon erfahren oder nicht.«
»Vielleicht sollte man es denen genau so sagen«, schlug Vanessa vor.
»Dabei könnte uns Joris vielleicht helfen«, meinte Sophia. »Wenn diese Argumente von einem von ihnen kommen, erreichen sie Vaya und Noyan vielleicht eher.«
Vivienne sah zu Isabella. »Ich kann versuchen, mit Joris zu reden.«
Isabella verzog das Gesicht. »Und wenn er es Noyan und Vaya erzählt?«
Sophia nickte. »Damit müssen wir rechnen, aber was haben wir zu verlieren? Sie wollen an das Geheimnis der Elementargeister rankommen und du bist die Einzige, die eine enge Bindung zu einem Elementargeist hat. Sie werden dich nicht gleich verraten, weil sie so nie an ihr Ziel kommen. Du willst ihnen nicht geben, was sie wollen, also müssen wir nach einem Weg suchen, zurückzuschlagen.«
»Du hast recht«, stimmte Isabella zu.
»Ich soll also mit Joris reden?«, fragte Vivienne, um hundertprozentig sicher zu sein.
»Ja, bitte.«
Vanessa seufzte. »Na, wenn das unsere einzige Lösung ist, sind wir geliefert.«
»Wir werden natürlich weiter nachdenken«, sagte Sophia. »Aber ich denke, das ist einen Versuch wert.«
***
Es war gar nicht so einfach, Joris allein abzupassen. Eine Chance war zum Greifen nah, als er auf der Toilette verschwand. Sie hätte nur darauf warten müssen, dass er wieder herauskam, aber ausgerechnet da kam Damian heraus und ihn wollte sie in die Sache nun wirklich nicht hineinziehen. Ihr blieb nur übrig, so zu tun, als hätte sie auf ihn gewartet. Sobald sie Hand in Hand den Gang entlangliefen und dabei Gabriel begegneten, verstand sie sofort, was Damian meinte. In Gabriels ernstem Blick schwang mehr als nur eine Warnung an Damian mit. Wenn man nicht wusste, dass Gabriel ihr leiblicher Bruder war, könnte man das tatsächlich falsch verstehen. Damian tat so, als würde er es nicht bemerken, zumindest wich er Gabriels Blick aus. Sie musste dringend mit Gabriel reden, aber Priorität hatte Joris. »Kommen die anderen auch noch?«, fragte Damian, während er sie die Treppen hoch führte.
»Die anderen?«, fragte sie irritiert. Erst in dem Moment verstand Vivienne, dass Damian sie auf den Dachboden führte. »Oh, Gott! Die Strafarbeit.« Seit Isabella sie alle nach dem Gespräch mit Noyan in Viviennes Zimmer zusammengetrommelt hatte, war die Strafarbeit völlig in Vergessenheit geraten.
»Ach, du hast gar nicht deshalb auf mich gewartet?«, fragte Damian. »Sorry, du musst natürlich nicht helfen. Du und die anderen drei habt wirklich mehr als genug getan. Den Rest schaffe ich alleine und Simon ist ja auch schon oben.«
»Nein, Quatsch. Ich kann gerne helfen.« Für die anderen konnte sie nicht sprechen. Vivienne wusste nicht einmal, wo sie gerade waren, aber mit Sicherheit hatten auch sie die Strafarbeit völlig vergessen, nachdem Noyan und Vaya ihre Masken hatten fallen lassen.
»Blödsinn. Ich sehe dir doch an, dass die Strafarbeit dich gerade kalt erwischt hat. Mit Sicherheit hast du dich auf einen entspannten Sonntagvormittag gefreut und den wirst du auch haben. Es ist wirklich nicht mehr viel. Mach in der Zwischenzeit was Schönes und wir sehen uns dann später, okay?«
Vivienne wollte ihm helfen, schließlich hatte sie es ihm versprochen, aber es war auch wichtig, so schnell wie möglich mit Joris zu sprechen, ehe Vaya und Noyan etwas dagegen unternehmen konnten. Also nahm sie sein Angebot zähneknirschend an.
Wie sich jedoch herausstellte, hätte sie Damian auch genauso gut helfen können, denn eine weitere Chance, an Joris heranzukommen, ergab sich erst am späten Nachmittag, als sie Joris mit Lisette die Treppen hinunterkommen sah. Für Vivienne war das super, aber Vanessa würde es nicht gefallen, dass ihre Schwester noch nicht davon abgekommen war, herauszufinden, was die Austauschschüler vorhatten. Vanessa war der Meinung gewesen, dass die Bitte, sich nicht mehr an Jessica, Simon oder die Austauschschüler zu hängen, bei Lisette angekommen war, doch offensichtlich hielt Lisette daran fest. Vielleicht wollte sie auf diese Weise den Druck auf Vanessa erhöhen, ihr endlich zu sagen, was da los war. Vanessa hoffte, dass Lisette die Sache auf sich beruhen lassen würde, doch Vivienne glaubte, dass Lisette weiter versuchen würde, Vanessa zu helfen. Ob sie ihr nun sagte, was in der Lisdor Academy wirklich vor sich ging, oder nicht.
Lisette und Joris wollten gerade nach draußen, aber Vivienne hielt sie auf. »Joris, kann ich dich kurz sprechen?«
Er sah unschlüssig zwischen ihr und Lisette hin und her, bis Lisette nickte. »Ich geh schon mal vor.«
»Was ist los?«, fragte er, kaum dass Lisette aus der Tür nach draußen geschlüpft war.
Vivienne sprach erst, nachdem sie ihn in einen Seitengang geführt hatte. »Du hast uns vor Vaya gewarnt. Wie gefährlich ist sie?«
Joris sah sich nervös nach allen Seiten um. »Ich habe doch gesagt, dass ich das nicht näher erklären kann. Seid einfach vorsichtig mit ihr.«
Eigentlich wollte Vivienne sich langsam vorantasten, aber Joris machte den Eindruck, als würde er gleich davonrennen wollen. »Zu spät. Nun muss ich wissen, was wir von ihr zu erwarten haben.«
Joris schloss die Augen. »Zu spät?« Er riss sie wieder auf. »Wozu habe ich dich denn gewarnt? Was ist passiert?«
Da er so sparsam mit Informationen war, sträubte sich alles in ihr, ihm zu viel zu verraten, auch wenn sie nicht wusste, was diese Vorsicht jetzt noch bringen sollte. »Sie will etwas von uns, was wir ihr unmöglich geben können. Wie können wir sie davon abbringen?«
Joris fluchte. »Gar nicht. Wenn sie euch ihr wahres Gesicht gezeigt hat, wird sie dabei bleiben. Überlegt, wie ihr euch darauf einlassen könnt. Wenigstens ein bisschen. Das ist der einzige Rat, den ich euch jetzt noch geben kann.« Mit diesen Worten ließ er sie verdattert zurück.
Was war das für ein dämlicher Rat? Vaya würde auf keinen Fall bekommen, was sie wollte. Nicht mit diesen Mitteln. Dass Joris dazu riet, auf Vayas Forderung einzugehen, sagte alles. Er hing da auch mit drin. Und dies ließ nur den Schluss zu, dass Niara ebenfalls involviert war. Niara, die immer wieder Damian anflirtete. Was wollte sie von ihm? Vivienne rannte die Treppen hoch und klopfte an Niaras Zimmer. Wahrscheinlich war sie gerade unterwegs und schmiedete mit Vaya und Noyan neue Pläne, aber einen Versuch war es wert. Tatsächlich öffnete sie sogar persönlich und lächelte Vivienne an.
»Ach, Hallo.«
»Spar dir das freundliche Getue. Ihr habt euer wahres Gesicht schon gezeigt«, brummte Vivienne. Sie war schließlich nicht da, um sich noch einmal von ihr um den Finger wickeln zu lassen.
Niaras Lächeln verrutschte etwas, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Trotzdem trat sie heraus und schloss die Tür hinter sich. Offenbar war noch jemand im Zimmer, der das Gespräch nicht mitbekommen sollte. »Was ist los?«, fragte Niara scheinbar gelassen.
»Was willst du von Damian? Sprich es einfach direkt aus, statt diesen seltsamen Umweg zu gehen.«
Einen Moment sah Niara sie einfach nur an. Wog sie gerade ab, ob es sinnvoll war, ihre Rolle weiterzuspielen? »Hat sich eh erledigt, keine Sorge.«
Viviennes Gehirn versuchte, diese Worte zu verarbeiten. Erledigt? Weil Vaya und Noyan die Forderung gestellt hatten? Was hatte das mit Damian zu tun? Wieso sollte sich das erledigt haben? »Was wolltest du damit erreichen?«
»Nichts«, erwiderte sie leichthin.
»Hör auf damit. Du hast gerade erst gesagt, dass es sich erledigt hat. Also ist da etwas. Was wollt ihr von Damian?«
Niara grinste. »Es ging nie um ihn, sondern nur um dich.«
»Um mich?« Vivienne deutete irritiert auf sich. »Was wolltest du damit bei mir erreichen? Mir auf den Senkel zu gehen?«
»Zu banal. Dafür würde ich meine Energie nicht verschwenden. Und wo wir gerade bei dem Thema Energieverschwendung sind, ich gehe dann mal wieder rein.« Sie drehte sich um und verschwand wieder in ihrem Zimmer.
Viviennes erster Impuls war es, gegen die Tür zu hämmern und eine Erklärung zu verlangen, doch die würde Niara ihr sowieso nicht liefern. Vivienne würde nicht betteln, wenn die Aussichten auf Erfolg so schlecht waren. Mit Mühe wandte sie sich ab und ging zurück in ihr Zimmer. Vanessa und die anderen waren nicht mehr da. Sie sollte Vanessa Bescheid sagen, dass Lisette mit Joris unterwegs war, außerdem mussten sie erfahren, dass deren Hoffnung, Joris wäre auf ihrer Seite, geplatzt war. Gerade die Kombination aus beiden Informationen würde Vanessa nicht gefallen. Deshalb gönnte Vivienne sich erst einmal einen Moment, um Kraft zu tanken. Dieser Moment dehnte sich dann länger aus als geplant, aber zum Abendessen fühlte sie sich dann bereit, ihren Freundinnen die schlechte Nachricht zu überbringen.
Auf dem Weg in die Cafeteria, holte sie Vanessa ein.
»Und?«, fragte sie Vivienne sofort.
»Lass uns auf die anderen warten, dann muss ich das nicht mehrmals erzählen«, sagte Vivienne.
Vanessa sah sich um und blieb dann wie vom Donner gerührt stehen.
Als Vivienne sich ebenfalls umdrehte, verstand sie nicht, was diese Reaktion bei Vanessa auslöste. Da kamen nur Jessica und Gabriel. Außerdem noch ein paar andere Schüler, aber mit denen hatten sie nichts zu tun. Vivienne wollte Vanessa gerade fragen, was los war, da stellte Vanessa sich Jessica in den Weg und umarmte sie.
Es war schwer zu sagen, wer über die Aktion verblüffter war. Gabriel, der die beiden verdattert ansah, Vivienne selbst oder Jessica, die die Umarmung unbeholfen erwiderte.
»Bei euch Mädels soll mal einer mitkommen«, brummte Gabriel.
Vanessa löste sich von Jessica. »Danke.«
»Wofür?«, fragte Gabriel an Jessica gewandt.
»Das wüsste ich auch gerne.«
»Du hast mir mit Lisette gestern sehr geholfen.«
Jessicas Augen weiteten sich. »Du hast etwas herausgefunden?«
Vivienne wusste, dass die beiden nicht offen reden konnten, solange Gabriel dabei war. Da beschloss sie, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, und zupfte Gabriel am Ärmel. »Kann ich dich bitte mal sprechen?«
Er verzog das Gesicht. »Ich soll die Auflösung dieser seltsamen Show hier verpassen?«
»Jap, da du von mir auch eine seltsame Show bekommst, wenn du mit deiner nicht aufhörst«, erwiderte sie und schaffte es, ihn damit so weit zu irritieren, dass er sich widerstandslos in einen Seitengang ziehen ließ.
»Was für ein Ding?«, fragte er perplex, als sie ungestört waren. »Von was für einer Show redest du da? Ich ziehe keine Show ab.«
»Ach, nein? Und was sind die seltsamen Blicke, die du Damian zuwirfst?«
»Das ist keine Show, sondern mein voller Ernst. Wenn er dich noch einmal zum Weinen bringt, hat er ein Problem mit mir.«
Auch wenn sie es für unangebracht hielt, schaffte sie es nicht, ihr amüsiertes Schnauben zurückzuhalten. Gabriels ernster Gesichtsausdruck dabei war einfach zu komisch. »Es ist ja lieb, dass du dich so für mich einsetzt, aber ich habe dir ja schon erklärt, dass es ein Missverständnis und eine Überreaktion von mir war.«
»Dass du den Fehler bei dir suchst, beruhigt mich nicht gerade.«
»Aber es war nun einmal so. Ich kann den Fehler nicht bei ihm suchen, wenn er nichts gemacht hat.«
»Vivienne, ich lerne dich immer besser kennen und weiß jetzt, dass du nicht bei jedem Mist losheulst. Du hast es hier bisher nicht gerade einfach gehabt, trotzdem habe ich noch keine Träne von dir gesehen. Nur, als du vor ihm davongerannt bist und -«
»Er hat nichts getan.«
»Mag sein, dann hat er auch nichts zu befürchten.« Gabriel sah sich kurz um. Auch wenn niemand in der Nähe war, senkte er die Stimme noch etwas. »Es kann ja nicht schaden, wenn er weiß, dass dein Bruder ein Auge auf dich hat.«
»Das Problem ist nur, niemand darf wissen, dass ich deine Schwester bin. Das heißt, Damian denkt, du stehst auf mich.«
»Oh«, machte Gabriel.
»Ja, oh!«
»Na ja, wenn ihm bewusst ist, dass du für andere interessant bist, gibt er sich bei dir mehr Mühe. Das sollte also kein Problem sein.«
»Kein Problem? Seit wann ist Eifersucht kein Problem?«
»Was meinst du mit Eifersucht? Was genau macht er?«, fragte Gabriel sichtlich alarmiert.
»Nichts.«
»Vivienne«, sagte er mahnend. »Sonst würdest du wohl kaum hier stehen und mich darum bitten, ihn nicht schief anzusehen.«
Sie seufzte. »Das ist gerade anstrengender als erwartet.«
»Hey, ich will doch nur, dass es dir gut geht. Klar, könnte ich ihn in die Mangel nehmen, wenn er dir wehtut, aber ich möchte nicht, dass es überhaupt dazu kommt. Deshalb zeige ich ihm jetzt schon, dass er dann ein Problem hätte.«
»Das ist wirklich lieb von dir, aber ich bitte dich, es zu lassen. Ich mag ihn sehr und merke einfach, dass es ihn beschäftigt.«
»Besser er gewöhnt sich daran, immerhin wird es sicher noch öfter vorkommen, dass andere an dir Interesse zeigen. Er soll dich einfach besser behandeln als alle anderen und alles ist in Ordnung.«
»Gabriel, bitte.«
Er sah sie eine Weile lang durchdringend an, als würden sie sich ein Blickduell liefern. Schließlich seufzte Gabriel. »In Ordnung. Ich werde mich beherrschen, aber nur unter der Bedingung, dass du zu mir kommst, wenn er Probleme machen sollte. Ich verspreche auch, dass du dann kein ich habe es dir doch gesagt von mir hörst.«
»Geht klar«, sagte sie lächelnd.
Er hob mahnend den Zeigefinger. »Aber wirklich, okay? Das gilt übrigens auch für alle anderen Probleme.«
Wieder dieser eindringliche Blick, der ihr zeigte, dass Gabriel jedes seiner Worte ernst meinte. Sie trafen Vivienne mitten ins Herz. Ein Kloß im Hals verhinderte mit einem Mal, dass sie etwas sagen konnte. Statt ihm zu antworten, umarmte sie ihn, und offenbar war das für ihn Antwort genug, denn er erwiderte ihre Umarmung fest. »Vorsicht«, sagte Gabriel und lachte leise. »Wenn Damian uns jetzt sieht, könnte er das falsch interpretieren.«
Vivienne löste sich von ihm und wischte sich die Träne von der Wange, die sich aus ihrem Auge gestohlen hatte. Alle Versuche, sich dagegen zu wehren, waren vergeblich gewesen. »Jetzt hast du mich auch zum Weinen gebracht«, sagte sie lachend, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Siehst du? Geht schneller als gedacht.«
»Warum?«, fragte er, nun wieder beunruhigt.
»Keine Sorge, das war vor Rührung. Ich meine, wir kennen uns kaum und eigentlich hättest du jeden Grund, mich zu hassen. Immerhin habe ich bei euch so einiges durcheinander gebracht … zumindest Jessica. Trotzdem setzt du dich so für mich ein.«
»Halt, stopp!« Er hob abwehrend eine Hand. »Was redest du da für einen Quatsch? Du hast gar nichts durcheinandergebracht. Die Aktion verdanken wir unseren Eltern und sie haben das nur getan, um euch schützen zu können. Niemand hasst hier irgendwen und dass Jess nicht damit klargekommen ist, hast du auch nicht zu verantworten. Ich hätte für sie da sein sollen.«
»Das ist nicht deine Schuld«, sagte sie schnell.
Er winkte ab. »Wir sollten jetzt nach vorne sehen. Jess hat sich wieder gefangen und alles wird gut. Ich habe jetzt eben zwei Schwestern, mehr hat sich nicht verändert, also vergiss den Blödsinn von wegen, dass ich dich hassen sollte.«
Mit einem Mal verstand sie Jessicas Impuls, Gabriel und Sophia in einen Raum zu sperren, damit sie die Sache zwischen sich endlich klären konnten. Gabriel wäre perfekt für Sophia und umgekehrt. Gabriel musste nur endlich anfangen, an sich zu denken und nicht immer nur an Jessica und nun auch an Vivienne. Ehe sie diesen Impuls tatsächlich noch in die Tat umsetzte, wechselte sie schnell das Thema. »Meine Eltern wissen noch nicht, dass ich von dem Tausch erfahren habe.«
Gabriel nickte. »Das ist kein einfaches Thema.«
Vivienne stellte sicher, dass sie noch immer allein auf dem Gang waren, sprach aber trotzdem eine Spur leiser. »Ich will es ihnen bald mal sagen und sie fragen, ob sie Jessica kennenlernen wollen.«
Gabriel öffnete den Mund, doch sie war schneller. »Wenn sie in meinem Zimmer reden, bekommt das keiner mit. Das wird also kein Problem sein. Die Frage ist nur, ob Jessica damit klarkommt. Sollte ich es ihr überhaupt anbieten oder könnte das schon zu viel sein?«
Gabriel sah an ihr vorbei, als könnte er sich so besser auf eine Antwort konzentrieren. »Wie schon gesagt, hätte ich niemals gedacht, dass die Sache Jess so sehr aus der Bahn wirft, dass sie versucht, dich hier loszuwerden. Daher werde ich nicht behaupten, dass sie damit auf jeden Fall klarkommt, aber ich denke, dass es helfen könnte. Ich sehe, wie wichtig es meinen Eltern war, dich kennenzulernen. Das würde deinen sicher genauso viel bedeuten und es könnte die Verbundenheit zwischen dir und Jess etwas stärken. Ihr teilt dieses Geheimnis. Es wäre besser, wenn ihr zusammenhaltet. Ich denke, ihr seid auf einem guten Weg. Du hast Jessica geholfen, als der Direktor die Sache mit dem Spiegel endgültig klären wollte. Und die Aktion gerade mit Vanessa ist für mich auch ein gutes Zeichen. Ich schätze, es ist kein Zufall, dass du mich gerade jetzt in diesen Gang gezerrt hast. Wahrscheinlich werde ich nie erfahren, warum Vanessa Jess eben um den Hals gefallen ist, … ich meine die Wahrheit. Jess wird mir sicher gleich irgendeine Geschichte auftischen, um mich zu beruhigen. Aber ich merke auf jeden Fall, dass sich die Wogen glätten. Biete es Jess ruhig an. Dieses Angebot wird sie nicht aus der Bahn werfen. Und dann wird sie schon die richtige Entscheidung für sich treffen.«




Kapitel 2 – Warnungen – Vanessa
Vanessa sah die Skepsis in Jessicas Augen, nachdem sie ihr abseits der Schülerscharen, die in die Cafeteria pilgerten, erzählt hatte, was sich im Wald mit Lisette zugetragen hatte. Es fühlte sich immer noch seltsam an, so etwas Persönliches ausgerechnet mit Jessica zu teilen, doch hätte sie Vanessa nicht an dem Abend hinausgeschickt, wären sich Lisette und sie wohl nicht so schnell nähergekommen. Jessica hatte zum großen Teil dazu beigetragen, dass die beiden ihre Missverständnisse klären konnten. Nur deshalb wusste Vanessa, dass Lisette ihr die ganze Zeit nur helfen wollte.
»Glaubst du ihr nicht?«, fragte Vanessa, nachdem Jessica sie eine Weile einfach nur mit diesem skeptischen Blick angesehen hatte.
Jessica zuckte mit den Schultern. »Klingt schon plausibel … ich meine, du hast ja gesehen, dass sie das Buch vergraben wollte. Und als sie mir helfen wollte, kamen nie Vorschläge von ihr, wie wir dir schaden könnten. Sie wollte tatsächlich immer nur wissen, was ich vorhabe. Wir haben uns also gegenseitig etwas vorgespielt«, sagte sie mit einem belustigten Schnauben. »So eine Zeitverschwendung.«
»Wieso siehst du dann so aus, als würde dir etwas komisch vorkommen?«
»Es ist ja schön, dass ihr euch wieder näher seid, aber pass trotzdem auf. Du hast dir das so lange gewünscht, dass es jetzt leicht wäre, dir etwas vorzuspielen.« Sie hob hastig die Hand. »Ich sage nicht, dass Lisette das tut. Behalte es einfach im Hinterkopf, okay?«
Vanessas Augenbrauen wanderten nach oben. »Sorgst du dich um mich?«
»Du und Vivienne hockt ständig zusammen. Deine Probleme könnten auf sie abfärben und das könnte dazu führen, dass das Geheimnis meiner Eltern rauskommt«, sagte Jessica so leise, dass Vanessa sie kaum verstand.
»Also alles beim Alten.«
Jessica nickte. »Gut, vielleicht würde ich es auch nicht allzu toll finden, wenn dich irgendetwas auf den harten Boden der Realität zurückreißt. Mit guter Laune gefällst du mir viel besser.« Jessica lächelte kurz, wurde dann aber wieder ernst. »Das Buch ist also kein Problem mehr?«
»Nein«, sagte Vanessa, ohne zu zögern. Lisette und sie hatten es immerhin tief vergraben.
»Sehr gut.«
In dem Moment kamen Gabriel und Vivienne zurück. »Kohldampf«, begrüßte Gabriel sie.
Vanessa schnaubte belustigt. »Sorry fürs Aufhalten. Ich stehe euch und euren leeren Mägen nicht mehr im Weg.«
Jessicas Bestätigung, dass Lisette tatsächlich nie eigene Pläne eingebracht hatte, sondern immer nur herausfinden wollte, was Jessica plante, hatten Vanessas letzte Zweifel zerstreut. Jessica hatte recht, sie sollte tatsächlich trotzdem noch vorsichtig sein, was Lisette anging, doch gerade konnte sie sich nur auf die Freude in sich konzentrieren. Lisette und sie würden es wieder hinbekommen. Diese Freude verpuffte jedoch mit einem Schlag, sobald Vivienne ihr, Sophia und Isabella am Tisch erzählte, wie das Gespräch mit Joris gelaufen war. Sie stimmten mit Vivienne überein, dass der Ratschlag, sich auf Vayas Forderung einzulassen, kein richtiger Ratschlag war. Joris wollte ihnen nicht wirklich helfen und da gefiel ihr Viviennes andere Information umso weniger. Er sollte sich gefälligst von Lisette fernhalten und umgekehrt.
Das Erste, was sie nach dem Abendessen tat, war also nach Lisette zu suchen. Glücklicherweise war sie nicht bei Joris, sondern in ihrem Zimmer. Sie machte allerdings Anstalten, das Zimmer wieder zu verlassen.
»Können wir kurz reden?«, fragte Vanessa.
Lisette war der Meinung, dass die anderen noch nicht erfahren sollten, dass die beiden sich wieder verstanden. Dies würde es Lisette erleichtern, etwas herauszufinden. Dass Vanessa ihr immer wieder sagte, dass da nichts herauszufinden war, ignorierte Lisette geflissentlich. Da Vanessa ihr nicht sagen konnte, was wirklich los war, spielte sie das Spiel mit, um Lisette bei Laune zu halten. Wobei ihr das bei ihrem Plan, Lisette aus allem herauszuhalten, im Weg stand. Wenn Lisette weiter die Möglichkeit haben wollte, etwas über Pläne gegen Vanessa herauszufinden, würde sie es auch früher oder später tun. Dabei hatte sie Jessica, Simon und die Austauschschüler im Visier, was ganz und gar nicht gut war. Vanessa glaubte nicht, dass von Jessica eine Gefahr ausging, ihr sollte Lisette einfach nicht auf die Nerven gehen. Simon war einer der Wahren und in deren Nähe sollte ihre kleine Schwester nicht sein, von den Austauschschülern ganz zu schweigen. Vanessa hoffte einfach, dass Lisette sich zumindest hinhalten ließ, nichts mehr zu unternehmen, während sie glaubte, dass Vanessa mit den anderen abklärte, ob sie ihr die Wahrheit sagen konnte oder nicht. Bis dahin würde sich die erneuerte Bindung zwischen ihnen hoffentlich so weit festigen, dass Lisette auf sie hörte, auch wenn Vanessa ihr nicht die ganze Wahrheit sagen konnte. Lisette durfte einfach nicht in das Chaos hineingezogen werden.
Jetzt waren sie allein im Zimmer. Lisette musste niemandem etwas vorspielen, also nickte sie und setzte sich auf ihr Bett.
»Halt dich bitte von den Austauschschülern fern.«
Lisette verschränkte die Arme. »Aber du kannst mir nicht sagen, warum?«
»Vertrau mir einfach, okay?«
»Ich versuche ja, mich fernzuhalten.«
»Vivienne hat dich heute mit Joris gesehen.«
»Setzt du jetzt deine Freundinnen auf mich an?«
»Nein, natürlich nicht. Das war nur zufällig.«
»Und dann muss sie es dir gleich erzählen?«
»Lisette, bitte!«
»Das ist ja nur einer von ihnen.«
Vanessa blinzelte. »Und?«
»Mit einem komme ich schon zurecht.«
»Du musst wirklich nichts herausfinden, hör bitte auf, es zu versuchen. Lass die vier einfach in Ruhe.«
»Joris ist auf mich zugekommen.«
Diese fünf Worte waren wie Schläge in die Magengegend. Einer härter als der andere. Es war zu spät. »Dann sag ihm, dass er sich verziehen soll.«
Lisettes Augenbrauen wanderten nach oben. »Sehr höflich. Wir sollen nett zu den Gästen sein.«
»Er will dich doch nur in diesen Mist reinziehen. Glaub mir, das ist auch nicht nett.«
»Verstehe«, sagte Lisette, aber die abrupte Art, in der sie sich erhob, verriet, dass sie nichts verstand. »Es ist also absolut abwegig, dass er einfach Zeit mit mir verbringen möchte. Wenn er zu mir kommt, dann natürlich nur, um mich irgendwo reinzuziehen.«
Ehe Vanessa etwas entgegnen konnte, rauschte ihre Schwester aus dem Zimmer.
»Großartig«, brummte Vanessa und ließ sich auf ihr Bett fallen. Sie wollte nichts tun oder sagen, was ihre neue Beziehung zu Lisette gefährdete, aber sie konnte auch genauso wenig zulassen, dass Lisette sich in Gefahr brachte. Vanessa wollte sie aus allem heraushalten und ganz besonders von den Austauschschülern fernhalten. Wenn Lisette weiter an Jessica dranblieb, war das zwar etwas nervig für Jessica, aber wenigstens nicht gefährlich. Simon war einer der Wahren, doch irgendwie glaubte sie daran, dass er Lisette nicht mit reinziehen würde. Wenn Lisette also weiter an ihm dranbleiben würde, wäre das zwar nicht ideal, aber es würde ihr keine schlaflosen Nächte bereiten. Lisette musste sich jedoch ausgerechnet für die größte Gefahr entscheiden. Wenn Vanessa glauben würde, dass es helfen könnte, wäre sie in dem Moment kurz davor gewesen, Lisette die ganze Wahrheit zu sagen. Doch so, wie sie ihre Schwester kannte, wäre das nur noch mehr Ansporn für sie, herauszufinden, was die Austauschschüler vorhatten. Vanessa blieb nur zu hoffen, dass Lisette sich lediglich mit Joris abgab, um Vanessa dazu zu bringen, ihr endlich alles zu erzählen. Vielleicht würde Lisette von selbst damit aufhören, wenn sie realisierte, dass ihr Plan nicht aufging.
Vanessa erhob sich vom Bett. So schwer es ihr auch fiel, sie musste nun ruhig bleiben und nichts tun.




Kapitel 3 – Die Bitte – Reike
»Hast du einen Moment?«, fragte Nick, als er Reike nach dem Abendessen abfing.
Diese Frage würde Reike bei Nick immer bejahen, zumindest solange Michelle noch versteinert war. Er könnte Neuigkeiten zu den Wahren haben und da wollte sie auf jeden Fall auf dem Laufenden bleiben. Schließlich konnte Michelle erst befreit werden, wenn die Wahren keine Gefahr mehr darstellten. Einer von ihnen hatte sie markiert und es wäre für Michelle unmöglich, sich vor ihnen zu verstecken. Nick hatte diese Markierung nutzlos gemacht, indem er sie versteinert hatte, doch sobald er die Versteinerung aufhob, würden die Wahren Michelle auf den Fersen sein.
Reike folgte Nick ohne zu zögern nach draußen.
»Hast du herausgefunden, wer gehört hat, dass ich Simon geraten habe, den Austauschschülern von den Wahren zu erzählen?«, fragte Nick, sobald sie unter einem der Bäume ungestört waren.
Reike brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. »Hatten wir ausgemacht, dass ich das herausfinde?«
Nick schloss kurz die Augen und schob sich dann seine Hornbrille zurecht, als würde er noch etwas Zeit brauchen, um nach den richtigen Worten zu suchen. Das Ganze war ihm sichtlich unangenehm. »Das versteht sich doch von selbst. Es ist keine Kleinigkeit. Ich habe keine Lust, dass mich Schüler hier verdächtigen, einer der Wahren zu sein. Abgesehen davon, dass ich mich nur unter sie gemischt habe, um etwas mehr über ihre Pläne zu erfahren, werden sie mir überhaupt nichts anvertrauen, wenn herauskommt, dass ich nicht in der Lage bin, mich bedeckt zu halten.«
»Sophia wird nichts sagen, sie ist doch auch in den ganzen Mist involviert.«
»Um Sophia geht es mir auch nicht. Wer ist diese Person, die Sophia davon erzählt hat?«
»Ich weiß es nicht.«
»Dann finde es bitte heraus«, sagte Nick energisch.
»Beruhigst du dich mal? Ich weiß, es ist ungünstig, dass jemand so ein Gespräch zwischen dir und Simon mitbekommen hat, aber die Person konnte sich keinen Reim darauf machen. Nur Sophia konnte mit ihrem Wissen über das alles hier herleiten, was das Gespräch zu bedeuten hatte.«
»Ich kann mich nicht beruhigen. Weißt du, was die Wahren mit mir machen, wenn sie herausfinden, warum ich einer von ihnen geworden bin? Ich will etwas herausfinden, aber doch nicht meinen Kopf dafür verlieren.«
»Das verstehe ich, aber du musst jetzt ruhig bleiben. Sie dürfen dir deine Nervosität nicht anmerken.«
»Was du nicht sagst«, brummte Nick.
»Dafür ist es nicht hilfreich, wenn du dich in solche Kleinigkeiten hineinsteigerst. Die Person hat nichts verstanden, ihr habt die Worte ja nicht direkt ausgesprochen.«
»Es kam aber offenbar merkwürdig genug rüber, dass man Sophia davon erzählt hat.«
»Na und? Merkwürdig kann vieles sein. Du musst die Sache abhaken.«
Nick seufzte. »Kannst du nicht wenigstens versuchen, mehr aus Sophia herauszubekommen? Sie vertraut dir, immerhin ist sie mitgekommen, um dir mit Michelle zu helfen.«
Diese Tatsache hätte Reike am liebsten aus Nicks Gedächtnis gelöscht. Er glaubte zwar, dass Reike Sophia gebeten hatte, ihr zu helfen, weil sie eine gute Schülerin war, aber es wäre ihr trotzdem lieber, wenn er das Ganze einfach vergessen würde. Je länger er die ganze Situation im Hinterkopf behielt, desto höher war die Gefahr, dass er herausfand, warum Sophia wirklich dabei gewesen war. Sie beherrschte nicht nur das Element Luft, sondern auch Erde. Sophia war ein großes Risiko eingegangen, Reike davon zu erzählen, um ihr helfen zu können. Reike würde es sich nie verzeihen, wenn dadurch Sophias Geheimnis ans Licht käme. Und nun sollte sie von Sophia verlangen, ein weiteres Geheimnis preiszugeben? »Ich kann es versuchen, aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Es schien, als würde Sophia die Person schützen wollen.«
Er runzelte die Stirn. »Schützen? Wovor denn?«
»Davor, auch in das Ganze hier hineingezogen zu werden.«
»Ich werde niemanden hineinziehen.« Nick hob die Hände, als würde er zeigen wollen, dass er unbewaffnet war. »Es geht mir viel eher darum, sicherzustellen, dass diese Person nicht weiter herumschnüffelt und Nachforschungen anstellt.«
»Und wie? Ich verstehe nicht, was es dir bringt, wenn du den Namen der Person hast. Du kannst wohl kaum hingehen und fragen, ob sie dich nun für einen der Wahren hält.«
»Natürlich nicht, aber ich kann darauf achten, ob die Person sich mir gegenüber anders verhält. Wenn ja, kann ich das Gespräch suchen und so probieren, die Wogen etwas zu glätten. Dass die Person mit Sophia darüber gesprochen hat, ist eine Sache, aber es darf nicht die Runde machen.«
»Noch einmal, was soll denn die Runde machen? Sie hat doch nur mitbekommen, dass du Simon gebeten hast, die Austauschschüler zu involvieren. Das kann alles bedeuten. Du darfst dich jetzt nicht komisch verhalten, denn dann wird es wirklich Misstrauen wecken.«
»Ich gebe mir Mühe, aber kannst du mir nicht helfen? Verstehst du kein bisschen, wieso ich so unsicher bin?«
Sie nickte hastig. »Doch natürlich. Ich versuche nur, dich etwas zu beruhigen. Du hast direkt mit den Wahren Kontakt und hast Angst, dass sie deine tatsächlichen Ziele jederzeit entdecken. Natürlich macht dich das nervös. Ich will dir einen neutralen Blickwinkel aufzeigen. Es gibt wirklich keinen Grund, hier panisch zu werden. Natürlich werde ich Sophia noch einmal darauf ansprechen, wenn es dir so wichtig ist.«
»Danke«, sagte Nick und lächelte. Sie überging die Tatsache, dass das Lächeln seine Augen nicht erreichte. Ihre Worte hatten ihm seine Ängste nicht genommen, aber etwas anderes fiel ihr nicht ein, um ihn zu beruhigen. Wahrscheinlich würde es ihr an seiner Stelle ähnlich gehen. Weil er sich bei den Wahren eingeschlichen hatte, drohte ihm nun Gefahr von allen Seiten. Die anderen Elementare und die Elementargeister durften nicht erfahren, dass er einer von ihnen war. Wer wusste schon, ob man ihm glauben würde, dass er nicht wirklich an deren Sache glaubte, sondern nur helfen wollte. Auch die Wahren durften seine tatsächlichen Beweggründe, einer von ihnen zu werden, nie erfahren. Absolut verständlich, da nervös zu werden. Sie hoffte nur, dass seine Nervosität nicht Überhand nahm, denn dann lief er tatsächlich Gefahr, enttarnt zu werden. Allmählich fragte sie sich, ob es das Ganze wirklich wert war. Sobald die Elementargeister sich davon überzeugt hatten, dass nicht alle Elementare schlecht waren, und die Kontrollen in den Schulen beendeten, konnten sie ihnen von den Wahren erzählen. Genaueres Wissen über die Pläne der Wahren würde wahrscheinlich verhindern, dass sie einfach alles abstreiten konnten, aber war das überhaupt nötig? Würden die Elementargeister ihnen nicht auch so glauben? Reikes Bauchgefühl sagte ja, doch darauf konnte sie sich nicht verlassen. Wenn sie den Elementargeistern von den Wahren erzählten, diese ihnen aber nicht glaubten, könnten sie das ganze Problem noch verschlimmern. Daher war es wirklich hilfreich, wenn Nick versuchte, mehr über ihre Pläne herauszufinden, und sie würde ihn dabei so gut es ging unterstützen. »Dann gehe ich mal Sophia suchen.«
Sein Lächeln wurde breiter und dieses Mal lichtete sich auch der Schleier der Besorgnis in seinem Blick. »Danke.«
Dank mir erst, wenn ich etwas erreicht habe, dachte sie auf dem Weg zurück in die Burg. Denn eines war für sie klar. Die Information aus Sophia herauszubekommen, würde nicht einfach werden. Diesen Verdacht bestätigte Sophias erschrockene Miene, nachdem Reike sie aus ihrem Zimmer gelockt und in einen abgelegenen Teil der Burg geführt hatte. Die Bitte war aus ihrem Mund gepurzelt, als könnte sie es gar nicht erwarten, Sophia anzuspringen.
»Ich habe dir doch gesagt, dass die Person keine Ahnung hat, was das bedeutet. Es ist vollkommen egal, wer sie ist.«
»Sie? Also ein Mädchen?«
Sophias ausdruckslose Miene verriet nichts. »Die Person.«
»Komm schon, ihr wird nichts passieren. Es geht nur darum, Nick zu beruhigen.«
»Wie denn? Wenn er sich nicht verraten will, kann er die Person doch nicht einfach ansprechen und ihr etwas erklären.«
»Nein, aber er könnte sehen, dass die Person sich ihm gegenüber nicht anders verhält als sonst. Das wird ihn etwas beruhigen.«
Sophia atmete tief durch und Reike schöpfte schon Hoffnung, doch dann trat ein bedauernder Ausdruck in Sophias Augen, der die Hoffnung mit einem Fußtritt aus der Burg beförderte. »Es tut mir leid, ich habe versprochen, sie da herauszuhalten. Ich kann dir den Namen also nicht einfach nennen, aber ich kann nachfragen, ob es für die Person vielleicht doch in Ordnung wäre, wenn Nick davon erfährt.«
Die Hoffnung steckte wieder ihren Kopf durch die Tür und am liebsten hätte Reike sie gleich eingeladen, reinzukommen, doch sie blieb vorsichtig. »Du musst ihr ja nicht sagen, dass Nick davon erfährt.«
Sophias Augenbrauen wanderten nach oben. »Doch klar, ich muss ehrlich sein. Natürlich erzähle ich nicht von den ganzen Umständen. Ich muss mir noch überlegen, was genau ich sage, aber sie muss erfahren, was das für sie bedeutet.«
»Das wird ihr nur Angst machen. Was soll es schon bedeuten? Nick wird doch nichts machen. Es geht nur darum, dass er sich etwas beruhigen kann. Wenn du der Person sagst, dass Nick davon erfährt, wird sie bei Nick besonders wachsam sein und das ist ja nicht das, was wir erreichen wollen. Er soll doch sehen, dass es keinen Grund zur Besorgnis gibt.«
Sophia nickte. »Ich weiß. Einfach wird es nicht, aber ich kann auch nicht verraten, woher die Info kommt, nur weil ich mir sicher bin, dass Nick nichts macht. Ich denke mal darüber nach.«
Reike unterdrückte den Impuls, weiter auf Sophia einzureden. Man sah Sophia an, dass sie wusste, wie heikel die Situation war. Reike wollte ihr etwas Zeit geben und in der Zwischenzeit selbst überlegen, was man der Person sagen könnte, damit alle zufrieden waren.




Kapitel 4 – Kampfhähne – Isabella
»Hilfe«, begrüßte Sophia Isabella, als sie am nächsten Morgen als Letzte an den Tisch kam.
»Hilfe? Was ist los?«, fragte Isabella alarmiert und sah zu den anderen, aber sie hatten ebenfalls große Fragezeichen in den Augen.
»Ich habe mir schon die ganze Nacht den Kopf darüber zerbrochen, weiß aber nicht, was ich machen soll.«
Während Isabella Sophias Erläuterung von Reikes Bitte lauschte, bereute sie es immer mehr, sich so viel zum Essen geholt zu haben. Ihr Magen schien mit jedem von Sophias Worten bockiger zu werden. Das war kein kleines Problem. Nick musste beruhigt werden, damit er seine Rolle bei den Wahren gut genug spielen konnte, aber Sophia wollte ihm Jessicas Namen nicht nennen, ohne dass Jessica davon erfuhr.
»Jessica hat es mir im Vertrauen erzählt«, bestätigte Vivienne Sophias Zweifel. »Wir können Reike Jessicas Namen nicht einfach geben, ohne dass Jessica zustimmt.«
Sophia nickte eifrig. »Ich weiß. Wir können Jessica aber auch nicht erzählen, warum wir ihren Namen weitergeben wollen. Jetzt weiß ich nicht, was ich ihr stattdessen sagen kann, damit sie erfährt, dass wir ihren Namen weitergeben wollen, sie dann aber keine Angst vor Nick hat.«
»Ich wüsste nicht, was das sein soll«, sagte Isabella. »Alles, was darauf hinausläuft, dass wir unbedingt verraten müssen, woher die Information kam, wird dazu führen, dass Jessica Nick schief ansieht, und das ist dann genau das Gegenteil von dem, was wir erreichen wollen. Es ist zwar doof, aber vielleicht ist es wirklich das Beste, ihren Namen zu nennen, ohne dass sie davon erfährt.«
»Das wäre aber nicht fair ihr gegenüber«, sagte Vivienne.
»Genau. Sie hätte uns die Information gar nicht geben brauchen«, stimmte Vanessa zu.
Isabella verzog das Gesicht. »Ja, aber wir reden hier von Reike und Nick. Denen können wir doch vertrauen. Es ist ja nicht so, dass wir Jessica an die Wahren verraten oder so.«
»Es ist unsere Entscheidung, dass wir ihnen vertrauen. Diese Entscheidung können wir nicht für jemand anderen treffen«, sagte Vivienne.
»Können wir dann nicht einfach sagen, dass es eine von uns war?«, schlug Isabella vor.
Sophia schüttelte den Kopf. »Ich habe schon gesagt, dass die Person nichts mit den Worten anfangen konnte und dass es keine von uns war. Das hat Reike gleich zu Beginn vermutet.«
»Dann Damian«, war Isabellas nächster Vorschlag.
Viviennes Augen weiteten sich. »Entschuldigung? Ihn lassen wir da mal schön raus.«
»Aber das wäre perfekt. Er ist ja schon involviert. Wo willst du ihn rauslassen?« Isabella senkte die Stimme noch etwas mehr. »Er weiß von den Wahren.«
»Aber er weiß nicht, dass Nick vorgibt, einer von ihnen zu sein, und warum wir ihn beruhigen müssen«, gab Vivienne zurück. »Und er würde ja verstehen, worum es geht. Reike weiß doch schon, dass die Person nicht verstanden hat, was die Worte zu bedeuten hatten.«
»Dann sagen wir einfach, dass das nur eine Schutzbehauptung war, damit sie sich keine Sorgen machen, weil wir eh wissen, dass Damian nichts verrät.«
Sophia verzog das Gesicht. »Siehst du bei den Lügen selbst noch durch?«
Isabella schüttelte den Kopf. »Knoten im Gehirn.«
»Damian ist auf jeden Fall eine schlechte Wahl«, sagte Vivienne. »Er weiß zu viel, so dass Nick dann denkt, Damian würde ihn für einen Wahren halten, was Nick ja nicht möchte. Oder Nick glaubt, dass Damian ihn bei den Wahren verraten könnte, um Simon zu schützen. Damian da miteinzubeziehen, würde Nick noch nervöser machen.«
Isabella hob kapitulierend die Hände. »Sorry, mein Gehirn hat jetzt einen Seemannsknoten hinbekommen. Ich bin mit meinem Latein am Ende.«
»Vielleicht braucht Nick nur etwas Zeit, um zu verstehen, dass das nichts zu bedeuten hat. Halte die beiden einfach noch ein wenig hin«, sagte Vanessa.
»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig«, sagte Sophia niedergeschlagen.
»Hey, das ist doch nicht schlimm. Nick hat wirklich nichts zu befürchten. Jessica weiß nicht, was los ist«, versuchte Isabella, sie aufzumuntern.
»Ja, aber wenn Nick sich nicht beruhigt, wird er vielleicht Fehler machen und auffliegen«, wisperte Sophia.
»Wenn er sich darauf eingelassen hat, wird er schon die Nerven behalten«, gab Vanessa leise zurück. »Natürlich will er jede Absicherung mitnehmen, um sich sicherer zu fühlen, aber er bekommt das auch so hin. Es ist Nick. Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen um ihn machen müssen, besonders nicht wegen dieser Kleinigkeit. Er wird schon sehen, dass niemand sich ihm gegenüber anders verhält, und dann kommt er von selbst runter.«
Isabella hoffte inständig, dass Vanessa recht hatte, und als er sie später in der Elemente-Stunde draußen versammelte, wurde diese Hoffnung fast zu hundert Prozent bestätigt. Er war zwar gerade nicht unter den Wahren, aber zumindest unter seinen Schülern gelang es ihm sehr gut, die unbeschwerte Fassade aufrechtzuerhalten. Nicht die kleinste Mimik verriet, wie angespannt er war, weil Nick Angst hatte, dass er von allen Seiten enttarnt werden könnte.
»Heute sollt ihr Elemente abwehren«, erklärte Nick. »Ihr arbeitet in Zweierteams, aber bitte immer zwei desselben Elements. Falls es euch nicht gelingt, das Element abzuwehren, ist es nicht so schlimm, wenn euer eigenes Element euch trifft. Keine Ahnung, ob das hier aufgeht, dass immer zwei desselben Elements zusammenarbeiten, aber ich möchte kein einziges gemischtes Zweierteam hier sehen, notfalls arbeitet ihr zu dritt. Wer von euch angreift, sorgt dafür, dass es ein leichter Angriff ist. Achtet zu jeder Zeit auf die Sicherheit eurer Mitschüler. Das heißt, Feuer arbeitet mit Licht, Wind mit sehr leichten Windstößen, Erde mit Pflanzen und bei Wasser will ich nirgendwo Eis sehen. Wenn ihr eure Teampartner nicht verärgern wollt, entzieht ihr eurem Element am besten noch die wichtigste Eigenschaft, ehe ihr es auf die andere Person loslasst. Es klingt vielleicht einfach, ein Element mit seinem eigenen abzuwehren, aber das ist es nicht.«
»Es klingt alles andere als einfach«, sagte eine Schülerin.
Nick deutete mit dem Finger auf sie. »Gut so. Ihr müsst mit dem nötigen Respekt an diese Aufgabe herangehen. Denn nur dann seid ihr vorsichtig genug. Der ein oder andere Luftstoß, Lichtball oder was auch immer ihr einsetzt, wird euren Teampartner treffen. Also bedenkt das bitte. Der Angriff muss so schwach wie möglich sein.«
»Wir arbeiten doch mit unserem Element zusammen. Mir macht das gar nichts, wenn mich ein Feuerball trifft«, sagte Noyan.
»Kein Feuer«, mahnte Nick.
Noyan hob die Hände. »Schon verstanden. Ich weiß nur nicht, warum du uns hier so in Alarmbereitschaft versetzt.«
»Feuer kann einem anderen Feuerelementar vielleicht keine schweren Verbrennungen verpassen, aber es tut trotzdem weh und wenn Erde dem anderen einen Stein entgegenwirft und der nicht abgewehrt werden kann, ist das auch nicht angenehm.«
»Das spornt einen an, den Angriff wirklich abzuwehren«, sagte Noyan grinsend.
»Ich glaube nicht, dass ihr mehr Ansporn braucht«, entgegnete Nick und wandte sich wieder den anderen zu. »Um ein Element abzuwehren, ist es wichtig, euch in erster Linie auf euer eigenes Element zu konzentrieren. Versucht den Angriff auszublenden und euch darauf zu fokussieren, dass euer Element euch schützt.« Er streckte die Hand aus. »Konzentration auf euer Element und eure Handfläche und dann wird der Angriff abgelenkt. Werft den Angriff nicht zurück, denn euer Teampartner ist gerade damit beschäftigt, euch so anzugreifen, dass ein möglicher Treffer euch nicht verletzt. Mutet ihm nicht noch zu, seinen eigenen Angriff wieder abwehren zu müssen.« Nick blickte in die Runde. »Verstanden? Angriff abwehren und zur Seite lenken. Errichtet vor Beginn der Übung eine Mauer um euch, so dass die abgewehrten Angriffe hier nicht umherschießen und andere treffen.« Nick stellte sich etwas abseits. »Ich mache euch das mal vor.« Sein Blick irrte suchend in der Menge herum. »Rina, kommst du bitte mal her?«
Rina löste sich sofort aus der Menge, trat jedoch etwas zögerlich auf Nick zu.
»Greif mich an. Ich werde deinen Angriff natürlich gleich abwehren können, aber du kannst schon mal üben, eine Seite deines Elements zu nutzen, die mir nicht wehtun würde.«
Isabella hatte Rina noch nie so nervös gesehen. Leicht zittrig hob Rina die Hand.
»Auch die abwehrende Person steht mit erhobener Hand da«, erklärte Nick. »So verschwendet ihr keine Zeit damit, erst die Hand zu heben. Und ihr könnt euch bereits konzentrieren.«
»Kindergarten«, hörte Isabella Noyan murmeln und widerstand nur mit viel Mühe dem Drang, ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen. Zum einen wollte sie nichts von Nicks Vorführung verpassen und zum anderen hatte sie keine Lust, Noyan Aufmerksamkeit zu schenken.
Rina ließ eine Pflanzenranke auf Nick zuschießen. Grüner Schein drang aus Nicks Handfläche und die Ranke wurde zur Seite geschleudert, als Nick seinen Arm weglenkte.
Isabella blinzelte. Sie hatte erwartet, dass das Element irgendwie zum Vorschein käme und den Angriff ablenkte, aber da war nur das Leuchten gewesen. »Was war das für ein Schein?«, fragte sie.
»Das ist das Element in euch«, antwortete Nick. »Ihr konzentriert euch ja nur darauf, den Angriff abzulenken. Ihr gebt eurem Element keine Form vor, also taucht es als Schein auf.« Er sah in die Runde. »Weitere Fragen?«
Als niemand sich meldete, klatschte er in die Hände. »Dann stellt euch mal in einer Reihe auf.« Nacheinander traten sie dann vor Nick und lenkten die Angriffe ab, die er auf sie losließ. Sie sollten ein Gefühl für den Vorgang bekommen und die Übung war tatsächlich sehr hilfreich. Es war ein seltsames Gefühl, als ihr Feuer in einem Schein aus ihrer Handfläche brach und den Angriff blockierte. Normalerweise gab sie immer vor, in welcher Form es auftauchen sollte. Es nun in diesem rötlichen Schein zu sehen, war irgendwie, als würde sie das Element in sich neu kennenlernen.
»Das sah doch sehr gut aus«, lobte Nick alle, nachdem sämtliche Schüler seinen Angriff einmal abgelenkt hatten. »Sind jetzt noch Fragen aufgetaucht?«, fragte er und nickte zufrieden, als keiner sich zu Wort meldete. »Dann legt los. Sucht euch einen Teampartner eures Elements und verteilt euch. Die Mauern, die ihr um euch baut, müssen durchsichtig sein, damit ich sehe, was ihr da treibt.«
»Wo sollen wir hingehen?«, fragte eine Stimme hinter ihr.
Isabella drehte sich ungläubig zu Noyan um. Nahm er tatsächlich an, dass sie nach seiner Forderung, an das Geheimnis der Elementargeister zu kommen, noch etwas mit ihm zu tun haben wollte? Die Frage, ob er sie nicht mehr alle hatte, lag ihr bereits auf der Zunge, aber sie schluckte sie noch rechtzeitig herunter. Mit Sicherheit konnte er sich denken, dass sie ihn nun hasste. Wenn er mit ihr zusammenarbeiten wollte, war das wahrscheinlich nur der Versuch, mit ihr unter vier Augen zu reden. Die dumme Hoffnung, dass er die Forderung und die Drohung, sie sonst an die Elementargeister zu verraten, zurücknehmen würde, hielt sie auf. Isabella wusste, dass das unrealistisch war, aber vielleicht würde er ihr wenigstens erklären, warum er das Geheimnis der Elementargeister so dringend erfahren wollte. Nichts würde sein Verhalten ihr gegenüber entschuldigen, aber in ihrer Situation brauchte sie jedes Wissen. Also schluckte sie ihren Widerwillen hinunter und ging voran. »Also?«, fragte Isabella, kaum dass sie genug Abstand zwischen sich und die anderen gebracht hatten, um ungestört reden zu können.
»Also?«, wiederholte Noyan etwas irritiert.
»Was willst du mir sagen?«, fragte sie unwirsch.
»Wir können gerne reden, aber jetzt sollten wir die Übung machen, wenn du keinen Ärger riskieren willst.«
Sie hob die Hand. »Moment, das hier ist gar kein Versuch, in Ruhe mit mir zu reden? Du willst wirklich mit mir zusammenarbeiten?«
Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind ein gutes Team.«
Isabella funkelte ihn an. »Wir waren nie ein Team und werden auch nie eines sein.«
»Hey Leute«, sagte Damian plötzlich neben ihnen. Noyans Frechheit hatte sie so aufgeregt, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, wie Damian zu ihnen gekommen war. Noyans irritierter Blick verriet, dass es ihm ähnlich gehen musste.
»Was machst du hier?«, fragte Noyan.
»Mit euch ein Team bilden«, entgegnete Damian leichthin. Isabella unterdrückte den Drang, Damian zu umarmen. Ihn musste der Himmel geschickt haben. Sie war bereit gewesen, mit Noyan zusammenzuarbeiten, um an Informationen zu kommen, aber einfach so? Sie hatte keine Ahnung, wie sie da wieder herauskommen sollte. Sie konnte schlecht zurückgehen und sich weigern mit Noyan zusammenzuarbeiten. Alle anderen hatten ihre Partner schon gefunden. Das würde bei Nick nur Fragen aufwerfen, zumal sie angehalten waren, freundlich zu den Gästen zu sein. Da musste sie jetzt durch, aber mit Damian an ihrer Seite würde es sehr viel leichter werden.
»Habt ihr Nicks Warnung schon vergessen?«, fragte Damian. »Auf keinen Fall ein Team mit einem anderen Element bilden. Feuer ist einmal zu viel da. Also muss ich mir ein Zweierteam suchen.«
»Aber doch nicht ausgerechnet uns. Was ist mit Simons Team?«, fragte Noyan missmutig.
Damian sah zwischen ihm und Isabella hin und her. Am liebsten hätte sie Damian angefleht, bloß nicht auf Noyan zu hören und zu bleiben, aber sie wollte nicht, dass Noyan sie für schwach hielt. Also blieb ihr nur übrig, Damian einen kurzen flehenden Blick zuzuwerfen. »Doch, Kumpel! Genau euer Team. Ich lass mir doch nicht die Chance entgehen, einmal mit einem Schüler der Sentel zu trainieren.« Damians Grinsen wich aus seinem Gesicht, als Noyan ihn streng ansah.
»Ein anderes Mal.«
Damian schnaubte. »Du musst da etwas missverstanden haben. Das war keine Frage, sondern nur die Information, dass ihr jetzt ein Teammitglied mehr habt.« Er sah zu Isabella. »Oder störe ich?«
Es hatte beinahe schon etwas Lustiges, wie Damian Noyan auf die Palme brachte, daher konnte sie ihr Grinsen kaum zurückhalten. »Nein, du nie.«
»Fall gelöst«, sagte Damian leichthin.
»Ich bin auch noch da.«
»Das merke ich allein deshalb, weil du mir gerade tierisch auf den Wecker gehst«, brummte Damian und baute sich vor Noyan auf. »Falls das immer noch nicht zu dir durchgedrungen ist, ich bleibe. Das sah gerade nicht danach aus, als wäre Bella so scharf darauf, mit dir zusammenzuarbeiten. Und je länger ich hier stehe, desto mehr glaube ich, dass das nicht einfach ein falscher Eindruck war. Solange Bella mich nicht bittet, mir ein anderes Team zu suchen, werde ich also bleiben und dafür sorgen, dass du sie nicht nervst.«
Noyan machte einen Schritt zurück und sah zur Seite, als wäre der Einschüchterungsversuch an ihm vorbeigegangen. »Was wohl deine Vivienne dazu sagen würde, dass du dich so für eine andere einsetzt? Und das völlig unnötigerweise. Uns ist doch wohl allen klar, dass das hier total überzogen ist. Ich glaube, du solltest dir deiner Gefühle mal klar werden.«
»Bella ist eine von Vivs besten Freundinnen. Pisst du Bella ans Bein, pisst du Viv ans Bein und glaub mir, das willst du nicht. Ich bin also hier, um dich vor einem großen Fehler zu bewahren.«
Noyan sah an Damian vorbei zu Isabella. »Deine Freunde haben einen Hang zur Dramatik, findest du nicht?«
»Wir sollten mit der Übung beginnen«, sagte Isabella kühl und warf Damian einen dankbaren Blick zu, als sie sich aufstellten und Noyan eine Schutzmauer um sie alle errichtete.
Auch wenn es zu Beginn kaum vorstellbar war, gelang es den dreien, die Übung professionell durchzuführen.
Als die Stunde um war und sie zurück zu ihren Taschen liefen, ließen Damian und Isabella Noyan vorlaufen.
»Danke«, sagte Isabella. »Aber das wäre nicht nötig gewesen. Mach dir nicht unnötig Feinde. Ich komm mit dem schon zurecht.«
Damian nickte. »Das glaube ich dir. Mir ist nur aufgefallen, dass Vivienne besorgt zu euch rübergesehen hat. Ich habe mir gedacht, dass du ihn gleich in die Schranken weist, wenn du wirklich keine Lust haben solltest, mit ihm zusammenzuarbeiten, aber dann bist du einfach mit ihm mitgegangen. Da musste ich mal nach dem Rechten sehen.«
»Ja, das war blöd von mir. Ich dachte, ich könnte etwas klären, aber da lag ich falsch. In Zukunft halte ich mich einfach von ihm fern. Heute hatte ich Glück, dass es bei den Feuerelementaren mit den Zweierteams nicht aufging.«
Damian grinste. »Keine Ahnung, ob es so war. Ich hatte keine Zeit, die Feuerelementare durchzuzählen.«
Sie sah ihn verdattert an. »Du hast es einfach behauptet?«
Er zuckte mit den Schultern. »Was soll's? Nick hat nichts dazu gesagt. Entweder war es tatsächlich so, dass ein Feuerelementar übrig war, oder Nick denkt, ich kann nicht zählen. Es gibt Schlimmeres.«
»Wenn du mal wieder bei uns am Tisch sitzen möchtest, räume ich für dich meinen Platz neben Vivi, auch ohne dass du meinen Brokkoli essen musst.«
Damian lachte. »Hey, mein Magen steht dir immer zur Verfügung.«
Als sie bei den anderen ankamen, lächelte Vivienne Damian an. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Simon war schneller. »Alles okay?«, raunte er Damian zu.
»Wieso sollte es nicht?«, fragte Damian.
Simons Augenbrauen wanderten nach oben. »Ihr standet euch vorhin gegenüber wie zwei Kampfhähne und Noyan wirkt gerade ganz schön angepisst.«
»Ich brauchte ein Team und wollte mich nicht von Team zu Team schubsen lassen, nur weil der mit Bella allein sein wollte. Wir hatten Unterricht«, sagte Damian ausweichend.
»Jessica hat sich auch zu zwei anderen Feuerelementaren gesellt. Ihr hättet zusammenarbeiten können.« Simon glaubte ihm offenbar kein Wort.
Damian zuckte mit den Schultern. »Hab sie nicht gesehen. Das war eine anspruchsvolle Übung. Ich wollte die Zeit nutzen, zu trainieren, und nicht ewig nach einem Teampartner suchen.«
Simon deutete mit beiden Daumen auf sich.
»Ich hab dich nicht gesehen. Sorry, das nächste Mal bin ich ganz dein, aber jetzt gehöre ich Vivienne.« Damian nahm ihre Hand und ging mit ihr in Richtung Burg.
Isabella bemerkte, wie Simon sie ansah. »Was ist los?«
»Haben Noyan und Damian ein Problem miteinander?«
»Nein, Damian wollte wirklich nur nicht von Team zu Team geschubst werden.«
»Halt dich einfach von Noyan fern, wenn es da ein Problem gibt, aber eigentlich sind die Sentel-Schüler ganz in Ordnung. Was auch immer da zwischen euch ist, es war sicher ein Missverständnis. Ich denke, es bringt uns allen nur Vorteile, wenn wir uns gut miteinander verstehen.«
»Bestimmt«, brummte Isabella und ging davon. Sie hatte jetzt keinen Nerv für Simons Pläne, aus ihnen allen Wahre zu machen.
Die Hoffnung, dass es nur ein Missverständnis war, hatte Isabella bereits begraben. Noyan hatte gerade die Chance gehabt, ihr alles zu erklären, aber er war einfach nur dreist genug anzunehmen, dass bei ihnen alles beim Alten war. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich von Vaya und Noyan fernzuhalten. Wenn sie Isabella nicht allein antrafen, konnten die beiden nicht nach dem Stand der Dinge fragen.
Mit dieser Taktik schaffte sie es immerhin, sich bis in die Weihnachtsferien zu retten.




Kapitel 5 – Einzige Hoffnung – Vanessa
Die Weihnachtsferien hatten Vanessas Verhältnis zu Lisette gutgetan. Ihre Eltern hingegen waren selbst nach dem Ende der Ferien noch etwas irritiert von ihrem veränderten Umgang miteinander. Vanessa hatte das Gefühl, dass die Zeit außerhalb der Lisdor Academy ihre Beziehung gefestigt hatte, auch wenn ihre Eltern dem Frieden offenbar noch nicht ganz trauten. Immerhin lagen hinter ihnen Jahre der vergeblichen Mühe, die beiden Schwestern einander wieder näherzubringen. Da Lisette sich jedoch auch von ihren Eltern abgekapselt hatte, war nichts zu ihr vorgedrungen. Nun merkte Vanessa, dass Lisette auch ihre Eltern wieder etwas mehr an sich heranließ. Zwar noch nicht so, wie es sich Vanessa gewünscht hätte, aber alles zu seiner Zeit. Sie wollte Lisette auf keinen Fall drängen.
Als sie aus dem Auto stiegen, hoffte sie, dass ihre Fortschritte sich nicht in Luft auflösen würden, nun da sie wieder zurück auf der Lisdor Academy waren. Mit einem mulmigen Gefühl ging sie hinter ihren Eltern und Lisette auf den Eingang zu. Nun gab es wieder weitere Herausforderungen zu meistern. Aus dem Busch vor dem großen Eingangstor zischte eine dieser Herausforderungen ihren Namen.
Ungläubig sah sie zu Joris und wollte ihn gerade fragen, was er im Busch trieb, da legte er den Zeigefinger über die Lippen und winkte sie näher heran.
Vanessa sah sich um. In direkter Nähe standen zwei Autos, aber die Insassen waren damit beschäftigt, ihre Koffer aus den Wagen zu hieven. Wenn Vanessa schnell war, konnte sie es schaffen, ungesehen ins Gebüsch zu schlüpfen, aber wollte sie das? Ihre Eltern und Lisette gingen geradewegs auf das Gebäude zu. Ihnen würde ihr Verschwinden nicht so schnell auffallen und später könnte sie sich irgendeine Ausrede einfallen lassen. Das war also kein Problem, aber hier handelte es sich um Joris. Eine der Personen, die sie lieber meiden sollte, statt sich in einen Busch mit ihm zu wagen.
Letztendlich war Vanessa sich sicher, dass sie sich permanent fragen würde, was er gewollt hatte, wenn sie nun einfach vorbei ginge. Joris versteckte sich zwar in einem Busch, aber die ganze Zeit kamen neue Autos und luden Schüler ab, die nach den Ferien zurückkehrten. Sollte dies eine Falle sein, war Vanessa zumindest nicht allein. Das war der Gedanke, der sie sich noch einmal umsehen und hastig in das Gebüsch huschen ließ.
»Was soll denn der Quatsch?«, zischte sie.
»Sorry, ging nicht anders. Ich habe die ganze Zeit auf einen Moment gewartet, eine von euch abzupassen, aber entweder war jemand bei euch oder Vaya, Noyan und Niara waren in der Nähe. Sie sind jetzt noch nicht angereist. Vergesst, was ich zu Vivienne gesagt habe. Was auch immer Vaya von euch will, gebt es ihr nicht. Ich musste damals sagen, dass es das Beste für euch wäre, euch auf Vayas Forderung einzulassen, weil Niara in der Nähe war.« Mit diesen Worten huschte er aus dem Gebüsch und ließ sie verdattert zurück.
Sie brauchte einen Moment, um zu realisieren, was gerade passiert war. Was sollte der Mist? Sie konnte ja verstehen, wenn er nervös war und auf keinen Fall mit ihr gesehen werden durfte, aber eine kleine Erklärung hätte er ihr doch liefern können, oder? Vanessa schüttelte die Verwirrtheit ab und glitt möglichst unauffällig aus dem Gebüsch heraus. Das Tor zur Lisdor Academy war noch nicht einmal passiert und schon holte der Irrsinn sie wieder ein.
»Vanessa!«, hörte sie jemanden quieken.
Kaum hatte sie sich umgedreht, schlangen sich auch schon Isabellas Arme um sie. So sehr Vanessa die Ruhe zu Hause genossen hatte, ihre Freundinnen hatte sie vermisst. Sie konnte es kaum erwarten, von ihnen zu hören, wie ihre Ferien waren, und ihnen von Joris zu erzählen, doch leider ließ sich Vivienne Zeit. Sie war nirgends zu sehen, aber sie trauten sich auch nicht, an ihre verschlossene Zimmertür zu klopfen, da sie ihren Eltern vielleicht gerade erzählte, dass sie von dem Tausch wusste. Vor Weihnachten hatte sie sich nicht getraut, es zu erwähnen, aus Angst, dass das Fest dann vielleicht komisch werden würde. Vivienne hatte vor, es ihnen nach den Ferien zu sagen und dann erst Jessica zu fragen, ob sie ihre Eltern kennenlernen wollte. Vanessa hatte angenommen, dass es beim nächsten Elternbesuchstag sein würde, aber vielleicht wollte Vivienne es einfach schnell hinter sich bringen.
Das war zumindest die Erklärung, die sich Isabella, Sophia und Vanessa zurechtgelegt hatten, als sie Vivienne nirgendwo entdecken konnten. Im Gebäude herrschte zwar viel Gewusel, weil die Eltern auch vor Ort waren, um ihre Kinder zurückzubringen, aber trotzdem hätten sie Vivienne sehen müssen. Außerdem antwortete sie auch auf keine ihrer Nachrichten.
Als gegen Abend die letzten Eltern die Schule verließen und das Tor geschlossen wurde, trauten sie sich dann doch, bei Vivienne anzuklopfen, bekamen aber keine Antwort.
»Vielleicht ist das Gespräch nicht so gut gelaufen«, vermutete Isabella.
Vanessa verzog das Gesicht. »Meinst du wirklich?«
»Oder sie hatte sich vorgenommen, die beiden darauf anzusprechen, konnte es aber nicht durchziehen und ist jetzt enttäuscht«, mutmaßte Sophia.
»Na ja, sie wird schon zu uns kommen, wenn sie bereit ist, zu reden«, sagte Vanessa, ehe sie sich auf ihre Zimmer verteilten.
Zumindest am nächsten Morgen schien Vivienne noch nicht bereit, darüber zu reden, denn sie erschien nicht zum Frühstück. Auch dabei dachte sich Vanessa erst einmal nichts und machte sich erst Sorgen, als Viviennes Platz im Unterricht leer blieb.
Damian warf ihnen einen fragenden Blick zu, aber sie konnten nur mit den Schultern zucken.
Isabella drehte sich mit einem ernsten Gesichtsausdruck zu ihr um. »Hat sie einer von euch auf die Nachricht geantwortet?«
»Nein«, sagte Sophia und auch Vanessa schüttelte den Kopf, nachdem sie noch einmal ihr Handy geprüft hatte.
»Leute, ich weiß, ihr wollt euch über die Ferien austauschen, aber bitte in der Pause«, sagte Nick. »Jetzt erwartet euch eine freudige Unterrichtsstunde Mathematik.«
»Wo ist Vivienne?«, fragte Damian.
Nick sah ihn verdutzt an. »Wenn sie diesen Spaß hier verpasst, dann wahrscheinlich im Bett mit mindestens einer Schnupfnase.«
Damian schien erleichtert zu sein und auch Vanessa atmete tief durch. Sie war nur krank. Sobald Vivienne wieder fit war, würde sie sich etwas anhören können. Vanessa konnte ja verstehen, wenn sie ihnen nicht verschnupft die Tür öffnen und ihre Ruhe haben wollte, aber eine kurze Antwort auf ihre Nachrichten wäre ja wohl möglich gewesen.
Sie versuchten es nach dem Unterricht erneut, klopften jedoch nur einmal bei ihr an. Falls Vivienne schlief, wollten die drei sie nicht wecken.
Als am nächsten Tag aber immer noch nichts von ihr zu hören oder zu sehen war, kamen die Sorgen wieder zurück.
»Wie lange ist Vivienne krankgeschrieben?«, fragte Vanessa Nick nach dem Elementeunterricht.
»Das weiß ich nicht. Wir Lehrer bekommen nur die Information, dass sie entschuldigt ist.«
»Das heißt, du weißt gar nicht wirklich, dass sie krank ist?«, fragte Vanessa irritiert.
»Nein, aber was denn sonst? Vivienne ist nun wirklich keine Schülerin, die schwänzt. Was ist denn los?«
»Wir haben sie einfach noch gar nicht gesehen.«
»Na, wenn Vivienne krank ist, soll sie hier auch nicht herumlaufen. Essen wird kranken Schülern gebracht und -«
»Aber sie muss doch auch mal ins Bad.«
»Das macht sie wahrscheinlich, wenn ihr im Unterricht seid oder essen. Gerade ihr Mädels seid da ja etwas eigen, wenn es darum geht, dass euch Leute sehen, obwohl es euch gerade nicht gut geht.«
»Aber sie antwortet auf keine unserer Nachrichten. Ihr Handy ist aus, wenn wir versuchen, sie anzurufen.«
Nick stutzte einen Moment. »Worauf willst du hinaus?«
»Sieht denn jemand nach ihr? Nicht, dass sie in ihrem Zimmer zusammengebrochen ist. Die Tür ist abgeschlossen.«
»Kranke Schüler werden natürlich versorgt.«
»Aber du hast doch selbst gesagt, dass du nicht weißt, was mit ihr ist. Wer versorgt sie denn, wenn selbst Lehrer nicht wissen, was mit ihr ist?«
Nick sah Vanessa schief an. »Es ist ja nicht so, als würde die gesamte Lehrerschaft in Alarmbereitschaft versetzt werden, wenn mal ein Schüler krank ist. Die Lehrkraft, die bei ihr nach dem Rechten sieht, weiß Bescheid.«
»Aber du weißt nicht, wer das ist?«, fragte Sophia, die mit Isabella dazugestoßen war.
Nick lächelte. »Vivienne wird sich sowas von in den Hintern beißen, wenn sie erfährt, was für Sorgen ihr euch gemacht habt, nur weil sie nicht auf eure Nachrichten geantwortet hat. Fragt doch einfach beim Direktor nach.«
»Findest du das nicht komisch?«, fragte Isabella. »Wer krank ist, kann doch eine kurze Nachricht schreiben, dass es einem nicht gut geht.«
»Worauf willst du hinaus?«, wollte Nick wissen und sah sie abwechselnd an, als würde er hoffen, dass eine von ihnen endlich mit der Sprache herausrückte.
»Ist sie denn überhaupt auf die Lisdor Academy zurückgekehrt?«, fragte Isabella. »Keine von uns hat sie gesehen und Damian auch nicht.«
Nick zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht in Viviennes Kopf hineinsehen. Keine Ahnung, warum sie nicht antwortet. Das ist natürlich ungünstig für euch, aber ihr geht es sicher gut und sie ist bestimmt hier, sonst hätte der Direktor etwas gesagt.«
Vanessa wartete, bis Nick außer Hörweite war, ehe sie ihre Vermutung äußerte. »Da bin ich mir nicht so sicher. Der Direktor ist so hinterher, dass die Elementargeister einen guten Eindruck von den Elementaren und der Schule bekommen, da würde er so etwas nicht an die große Glocke hängen.«
Isabella sah sie besorgt an. »Glaubst du, dass Vivi etwas passiert ist?«
»Ich hoffe nicht, aber wir sollten mal beim Direktor nachfragen und sehen, wie er reagiert.«
Die drei machten sich sofort auf den Weg in sein Büro. Am liebsten hätte Vanessa nicht einmal ihre Zeit damit verschwendet zu klopfen, doch mit Unhöflichkeit würden sie nicht weit kommen.
»Herein«, sagte der Direktor.
»Wir haben uns gefragt, was mit Vivienne ist«, platzte es aus Sophia heraus. Offenbar überlagerte die Sorge um Vivienne ihre übliche Zurückhaltung.
»Was soll mit ihr sein?«, fragte der Direktor.
»Ist sie hier? Was hat sie? Wie lange ist sie krankgeschrieben?«, feuerte Isabella heraus.
»Ich bin nicht befugt, euch darüber Auskunft zu geben, aber ich kann euch versichern, dass alles in Ordnung ist.«
»Alles in Ordnung? Wenn alles in Ordnung wäre, dann hätte sie gestern und heute mit uns im Unterricht gesessen«, sagte Vanessa. »Sie reagiert weder auf unsere noch auf Damians Nachrichten. Immer wenn wir versuchen, sie anzurufen, ist ihr Handy aus. Was ist los?«
Der Direktor sah sie mitleidig an. »Tut mir leid, aber ich bin wirklich nicht befugt, euch das zu sagen. Die Info, dass ihr euch keine Sorgen machen braucht, muss euch reichen.«
»Das ist doch bescheuert«, regte sich Isabella auf. »Wir brauchen keine Details, nur grob, was los ist, damit unsere Köpfe vor Sorge nicht platzen.«
Die Lippen des Direktors zuckten, doch er verkniff sich das Lächeln noch rechtzeitig. »Ich bin sicher, dass eure Köpfe nicht platzen werden. Ich würde es euch wirklich gerne sagen, aber mir sind die Hände gebunden. Regeln sind Regeln. Ihr würdet doch auch nicht wollen, dass andere Schüler erfahren, was mit euch ist. Ihr würdet das Recht haben wollen, selbst zu entscheiden, wer davon erfährt.«
»Aber wir sind doch nicht irgendwer«, sagte Sophia. »Wir sind Vivis Freundinnen.«
»Kann ich das wissen?«, fragte der Direktor, wobei man ihm ansah, dass ihm das Gespräch von Minute zu Minute immer unangenehmer wurde.
»Was soll das denn heißen?«, fragte Vanessa aufgebracht. Das konnte doch nicht sein Ernst sein. »Du willst mir sagen, dir ist nicht aufgefallen, dass wir mit Vivi befreundet sind?«
»Das geht doch recht schnell bei euch jungen Leuten. An einem Tag seid ihr die besten Freunde und am nächsten die schlimmsten Feinde.«
Vanessa wechselte mit Sophia und Isabella einen irritierten Blick. Versuchte er, sie zu verschaukeln?
»Immerhin antwortet Vivienne euch nicht.« Mit diesem Argument nahm der Direktor Vanessa den Wind aus den Segeln. Isabella aber offensichtlich nicht. »Vielleicht ist ihr Handy kaputt. Sie würde uns nicht einfach so in der Luft hängen lassen.«
»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«
»Hast du denn Kontakt zu ihr? Kannst du sie nicht fragen, ob du es uns sagen kannst?«, wollte Sophia wissen.
»Ich werde sehen, was ich tun kann. In der Zwischenzeit bitte ich euch, Ruhe zu bewahren. Sie wird euch bald sicher selbst sagen, was los war.«
»Bald? Wann ist bald?«, fragte Isabella.
»Isabella, bitte! Ich kann euch nichts weiter sagen.«
»In ein paar Tagen bald oder in ein paar Wochen bald?«
Der Direktor atmete tief durch. »Wenn ihr nichts mehr habt, würde ich gerne weiterarbeiten. Es besteht wirklich kein Grund, euch Sorgen um Vivienne zu machen.«
Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sein Büro unverrichteter Dinge zu verlassen.
»Glauben wir ihm?«, fragte Isabella.
»Fällt mir irgendwie schwer«, brummte Sophia. »Ich meine, ich kann die Regel schon verstehen. Die persönlichen Angelegenheiten eines Schülers gehen die anderen nichts an. Es muss ihm selbst überlassen werden, wem er davon erzählt und wen er außen vor lässt. Der Direktor hat wirklich Besseres zu tun, als bei den Schülern auf dem Laufenden zu bleiben, wer gerade wie gut mit wem befreundet ist. Er hält sich damit einfach nur an die Regeln.«
»Wann kommt denn dein Aber?«, fragte Isabella.
»Aber musste er wirklich so vage bleiben? Zusammen mit der Tatsache, dass wir ja nun schon über ihn wissen, dass er Probleme gerne geheim hält, kann ich mich gerade nicht beruhigt zurücklehnen. Keine Ahnung, ob er wirklich versucht, Vivienne zu fragen, ob er uns etwas sagen kann. Es schien eher so, als würde er uns damit beruhigen wollen.«
Isabella seufzte. »Und nun?«
»Hat eine von euch die Nummer von Viviennes Eltern?«, fragte Vanessa, auch wenn sie die Antwort bereits kannte.
»Woher denn?«, fragte Isabella, während Sophia nur den Kopf schüttelte.
»Ich musste fragen. Nicht, dass wir uns hier irgendwelche Pläne ausdenken, während die Antwort auf der Hand liegt.«
»Pläne?«, fragte Isabella.
»Wie wir an die Nummer ihrer Eltern kommen.«
Isabella verzog das Gesicht. »Du denkst jetzt hoffentlich nicht daran, sie dir aus dem Büro des Direktors zu besorgen.«
»Wo denn sonst? Vivis Schulakte ist der wahrscheinlichste Ort dafür. Du musst ja nicht mitkommen.«
»Ich will doch auch wissen, ob bei Vivi alles okay ist«, sagte Isabella schnell. »Ich kann dich das nicht alleine machen lassen.«
»Falls es schiefgeht, werde dann wenigstens nur ich erwischt«, gab Vanessa zurück.
»Je mehr wir sind, desto eher können wir dafür sorgen, dass es nicht schiefgeht«, sagte Sophia. »Allein schon, weil wir dann gucken können, dass niemand kommt. Aber vorher sollten wir noch einmal mit Damian sprechen. Vielleicht hat er etwas von ihr gehört.«
Isabella folgte Sophia und Vanessa grummelnd. »Ich hoffe, Vivi geht es gut und wenn ja, dann sollte sie besser eine gute Begründung für den Mist hier haben … eine seeehr gute, sonst muss ich sie leider köpfen. Ich werde sie erst erknuddeln und dann köpfen … oder auch umgekehrt, mir egal.«
Zu ihrem Glück war Damian nicht nur in seinem Zimmer, sondern öffnete ihnen die Tür auch noch persönlich. »Hallo«, sagte er etwas zögerlich. Offenbar irritierte ihn der Auftritt der drei.
»Hast du was von Vivi gehört?«, fragte Isabella, anstelle einer Begrüßung.
Er schüttelte den Kopf. »Immer wenn ich anrufe, ist ihr Handy aus. Wahrscheinlich will sie so in Ruhe schlafen und verpeilt, dass sie mal nach ihren Nachrichten sehen sollte. Der Armen geht es wohl richtig mies.«
»Nick weiß gar nicht mit Sicherheit, dass sie krank ist«, sagte Vanessa. »Das war nur eine Vermutung.«
Damian erstarrte für einen Moment. »Vermutung? Sollte ein Lehrer nicht wissen, was los ist?«
»Nein, er hat keinen Schimmer. Er hat uns zum Direktor geschickt, aber der darf uns nichts sagen.«
Damian trat aus dem Zimmer und ging los.
»Wo willst du denn hin?«, fragte Vanessa.
»Zum Direktor.«
»Er wird dir auch nichts sagen. Er darf gar nicht, so sind die Vorschriften.«
Damian blieb stehen. »Ich muss es trotzdem versuchen. Vielleicht rutscht ihm etwas heraus. Wenn wir das Wissen aus eurem Gespräch mit ihm und aus meinem zusammenführen, sind wir vielleicht etwas schlauer.«
Diese Hoffnung war jedoch vergeblich, wie sich herausstellte, als er wieder zurückkam. Der Direktor hatte Damian dasselbe gesagt wie ihnen. Er müsse sich keine Sorgen machen, aber er dürfe nicht mehr erfahren.
»Und ihr habt sie nach den Ferien nicht hier auf dem Gelände gesehen?«, hakte Damian nach.
Die drei verneinten dies. »Was vermutest du?«, fragte Sophia.
»Vivienne ist nicht hier. Ich habe einen Zettel unter ihre Tür durchgeschoben, dass sie sich melden soll, und ich habe mehrmals angeklopft, zu verschiedenen Zeiten. So viel kann keiner schlafen und der Zettel zeigt ihr doch, dass ich mir Sorgen mache. Sie ist nicht hier, aber noch nicht einmal das hat der Direktor zugegeben.« Damian sah zu seiner Zimmertür, als wäre ihm in dem Moment etwas eingefallen. Er rannte darauf zu und riss die Tür auf. Im Zimmer war nur Simon, der überrascht vom Schreibtisch aufblickte. »Was ist denn mit euch los?«
Damian warf einen Blick zur Tür, wo Vanessa mit den anderen beiden stand. »Macht ihr bitte die Tür zu?«
»Von innen oder von außen?«, fragte Vanessa.
»Wie ihr wollt. Kommt ruhig rein, aber macht die Tür zu, damit das niemand mitbekommt.«
Simon erhob sich von seinem Stuhl, kaum dass die Tür geschlossen wurde. »Wieso habe ich das Gefühl, dass du mir gleich eine reinhaust?«, fragte Simon.
Vanessa wurde schlecht. Damian vermutete also, dass Simon etwas damit zu tun hatte, dass Vivienne sich nicht meldete. Auch wenn sie nicht mehr wusste, mit was bei Simon zu rechnen war, hoffte sie inständig, dass Damian sich irrte. So weit würde Simon nicht gehen, oder doch?
»Wenn ich dir irgendetwas bedeute, sagst du mir jetzt die Wahrheit, verstanden?«, fragte Damian, ohne auf Simons Frage einzugehen.
Simon nickte ernst. »Natürlich. Was ist los?«
»Weißt du, was mit Vivienne ist?«
Simons Augen weiteten sich und Vanessa hoffte, dass er nicht nur ein guter Schauspieler war, denn die Verblüffung schien ziemlich echt zu sein. »Was soll mit ihr sein? Ist sie nicht krank?«
»Sie ist nicht hier und der Direktor scheint ein großes Geheimnis daraus zu machen. Irgendetwas ist da los. Weißt du etwas darüber?«
»Nein«, sagte Simon und schüttelte nachdrücklich den Kopf.
»Könnten die Wahren dahinterstecken?«
Simon zögerte.
»Könnten sie?«, hakte Damian nach, als er nichts sagte.
»Lass mich doch kurz mal nachdenken. Diese Neuigkeit hat mich gerade ziemlich erschlagen.« Simon rieb sich die Schläfen. »Nein, eigentlich nicht. Davon war nie die Rede und die Wahren haben doch nichts davon. Wir wollen, dass Vivienne die Probezeit übersteht. Das hier ist komplett kontraproduktiv.«
»Kannst du etwas herausfinden?«, fragte Damian und Vanessa konnte die Erleichterung, die mit jedem seiner Worte mitschwang, mitfühlen. Hundertprozentig konnte sie Simon nicht glauben, aber seine Reaktion erleichterte sie dennoch.
Simon nickte. »Ja, die Wahren werden sich sowieso dafür interessieren, dass wir nicht wissen, wo Vivienne ist. Ich werde es melden und schauen, ob ich etwas herausfinde, aber macht euch keine zu großen Hoffnungen. Wie gesagt, wir hätten absolut nichts davon. Wenn jemand Vivienne daran hindert, an die Lisdor Academy zurückzukehren, dann eher die Gegner der Wahren. Wenn sie die Probezeit nicht besteht, wird man ihr die Kräfte wieder blockieren und alle anderen Erben der Verbannten werden ihre Kräfte auch nicht erhalten.« Er sah sie der Reihe nach an. »Glaubt ihr wirklich, dass die Wahren das wollen?«
Vanessa hatte Mühe, seinen Worten zu folgen, denn eine Erkenntnis sorgte für ein Klingeln in ihren Ohren.
Damian nickte. »Sobald du etwas herausgefunden hast, sag mir Bescheid.« Er sah zu Vanessa, Isabella und Sophia. »Ich halte euch dann auf dem Laufenden.«
Isabella öffnete den Mund, verstummte jedoch, sobald Vanessa hinten an ihrem Shirt zupfte. Sie musste dringend hier raus, um mit den beiden über ihre schreckliche Erkenntnis zu sprechen.
»Wieso siehst du so aus, als würdest du einer Kalkwand Konkurrenz machen wollen?«, fragte Isabella, als sie das Zimmer verlassen hatten. »Dass sie nichts damit zu tun haben, ist doch super. Das steigert die Chance, dass wir Vivi wirklich nur den Kopf abreißen müssen, wenn sie hier wieder antanzt.«
»Simon hat vollkommen recht, wenn er sagt, dass am ehesten die Feinde der Wahren etwas davon hätten, wenn Vivienne nicht mehr an die Lisdor Academy zurückkehrt«, flüsterte Vanessa, sobald sie eine ungestörte Stelle auf dem Gang gefunden hatten. »Und wer sind wohl deren größten Feinde?«
»Die Elementargeister«, hauchte Sophia.
Als Vanessa nickte, spürte sie Tränen in den Augen. »Das ist der Grund, warum Zinya nicht darauf reagiert hat, als sie das Gespräch von mir und Simon belauscht und damit von den Wahren erfahren hatte. Es gab keinen Grund, etwas gegen die Wahren zu unternehmen, wenn sie ihnen mit den Erben der Verbannten die größte Waffe wegnehmen kann. Sie hat bis zu den Ferien gewartet, weil Vivienne außerhalb der Schule Freiwild war. Und dann ergibt es auch Sinn, dass der Direktor sich so bedeckt hält. Die Elementargeister haben ihm verboten, etwas zu sagen. Das ist die Reaktion von den Elementargeistern, auf die wir die ganze Zeit gewartet haben. Das passiert nur, weil ich zu blöd war, aufzupassen, wer in der Nähe ist, ehe ich mit Simon darüber gesprochen habe.« Die letzten Worte brachte Vanessa nur mit viel Mühe heraus, weil der Kloß in ihrem Hals sie beinahe erstickte. Nicht nur, dass Vivienne nun ihre Kräfte verloren hatte, sie wussten nicht einmal, ob es ihr gutging. Und dafür trug Vanessa die Verantwortung. Hätte sie nicht zugelassen, dass Zinya ihr Gespräch mit Simon belauschte, wäre es nie so weit gekommen.
»Hör auf, dir die Schuld dafür zu geben«, sagte Isabella leise. »Die Elementargeister spüren, dass hier etwas los ist, deshalb haben sie doch gerade ein Auge auf uns. Früher oder später hätten sie es so oder so herausgefunden. Wahrscheinlich sind sie deshalb in den Schulen unterwegs, weil die Chance, dass Schüler einen Fehler machen und etwas verraten, größer ist als bei den Erwachsenen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das passiert. Jetzt müssen wir schauen, wie wir Vivi helfen können.«
»Wie denn?«, fragte Vanessa verzweifelt. »Zinya wird alles abstreiten und selbst wenn sie es zugibt, wird sie wohl kaum einverstanden sein, dass Vivi wieder auf diese Schule geht. Die Wahren wollen die Erben der Verbannten benutzen.«
»Aber da können die Erben der Verbannten doch nicht dafür bestraft werden«, hielt Isabella dagegen. »Ich muss mit Enjo reden und es ihm begreiflich machen. Vielleicht kann er uns helfen.«
»Wie denn? Selbst wenn er sich davon überzeugen lässt, dass Vivi hierhergehört, wird er nicht die anderen überzeugen können. Du hast ihm versprochen, dich nicht in die Angelegenheiten der Elementargeister einzumischen. Damit riskierst du eure Beziehung und die Chancen auf Erfolg sind nicht sehr groß.«
»Ich muss es versuchen. Wenn Enjo das nicht versteht, dann ist er sowieso nicht der Richtige für mich.« Der Schmerz in Isabellas Blick, als sie diese Worte aussprach, zerriss Vanessa innerlich. Wenn das schiefging, hatte sie nicht nur Vivienne die Möglichkeit genommen, ihre Kräfte weiter zu nutzen, sondern hätte auch noch Isabellas Beziehung zu Enjo auf dem Gewissen. Aber sie brachte es nicht übers Herz, noch einmal zu versuchen, Isabella davon abzuhalten. Enjo war gerade ihre einzige Hoffnung.




Kapitel 6 – Hoffnung verlieren – Isabella
Isabellas Hand zitterte, als sie am Abend nach der Türklinke des Gewächshauses griff. Sie hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen, denn dieses Gespräch könnte böse enden. Vanessa hatte vollkommen recht, die Chance, dass Enjo allein etwas ausrichten könnte, war gering. Allein deswegen war es mehr als wahrscheinlich, dass er ablehnte zu helfen. Immerhin würde er damit nicht im Sinne der Elementargeister handeln. Man würde ihm vorwerfen, dass er sich von einem Elementar manipulieren ließ und das könnte wiederum Isabella in Gefahr bringen.
Als sie nach hinten durchlief und Enjo entdeckte, konnte ihr Herz sich wohl nicht entscheiden, ob es brechen oder einen Sprung machen sollte. Dieser Brechsprung trug jedenfalls nicht dazu bei, dass sie sich sammeln konnte.
Enjo lächelte sie an und streckte seine Hand nach ihr aus. Sobald Isabella sie ergriff, zog er sie an sich und drückte sie fest an seinen Körper. Am liebsten hätte sie sich in die Umarmung fallenlassen. Das letzte Mal, dass die beiden allein sein konnten, war vor den Ferien gewesen. Es fühlte sich so gut an, ihn wieder zu spüren, doch die Gedanken an Vivienne ließen nicht zu, dass sie es genoss.
»Ich habe dich so vermisst«, raunte er, hielt aber plötzlich inne und ließ von ihr ab. »Was ist los?«
»Nichts«, antwortete Isabella eine Spur zu hoch. Sie war noch nicht bereit, das Thema anzusprechen.
Sein Zeigefinger strich über ihre Kieferlinie, ehe er Isabellas Kinn etwas anhob, um ihr besser in die Augen sehen zu können. »Du zitterst und da du dir als Feuerelementar Abhilfe schaffen könntest, wird es wohl nicht an der Kälte liegen.«
»Vielleicht hoffe ich ja darauf, dass du mich wärmst«, sagte sie und versuchte, einen spielerischen Ton an den Tag zu legen, doch sein besorgter Blick verriet ihr, dass sie dabei kläglich scheiterte.
Enjo drückte sie wieder an sich und strich ihr über den Rücken. »Was ist los?«
Als sie seine Lippen auf ihrem Scheitel spürte, wünschte sie sich, die Zeit anhalten zu können. Sie wollte ihn um nichts bitten, sie wollte nichts zwischen ihnen zerstören, aber der Gedanke an Vivienne ließ ihr keine andere Wahl. Wenn jemand Vivienne jetzt helfen konnte, dann Enjo.
»Du kannst mit mir über alles reden«, sagte er leise.
»Auch wenn es mit der Tatsache im Konflikt steht, dass du ein Elementargeist bist?«
Augenblicklich lehnte Enjo sich zurück und hielt sie so, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Okay, das klingt ernst. Was ist los?«
Isabella atmete tief durch. »Vivienne ist nach den Ferien nicht an die Lisdor Academy zurückgekehrt.«
Etwas blitzte in Enjos braunen Augen auf. Wusste er davon? Musste sie ihm gar nicht erklären, was Zinya erfahren hatte?
»Mach dir keine Sorgen, ihr geht es sicher gut.« Bei diesen Worten wandte er seine Augen ab.
Isabella erstarrte. War das Schuldbewusstsein? Sie hatte geglaubt, dass Enjo ihre Sorgen verstehen würde, wenn sie ihm alles erklärte, aber offenbar wusste er Bescheid. Ihr kleiner Hoffnungsschimmer erlosch. Entweder wollte Enjo Vivienne nicht helfen oder er konnte es schlicht und einfach nicht. Die Art, wie er ihren Blick mied, konnte nur das aussagen.
»Sie ist krank, habe ich gehört. Kein Grund, dir Sorgen zu machen.«
Isabella versuchte, ihre Wut niederzukämpfen. Nur weil Enjo davon wusste, bedeutete es nicht, dass er die Entscheidung guthieß. »Wenn du so gut informiert bist, dann kannst du mir sicher sagen, wie lange sie krankgeschrieben ist und was sie hat.«
Er zuckte mit den Schultern, sah sie aber immer noch nicht an. »Nein, keine Ahnung. Ich habe das nur zufällig mitbekommen.«
In ihrem Kopf arbeitete es. Sie musste unbedingt mehr aus ihm herausbekommen, doch seine verschlossene Miene zeigte deutlich, dass er darauf aus war, ihr nichts zu verraten. »Vivienne ist eine meiner besten Freundinnen.«
»Ich weiß. Wenn es dich beruhigt, kann ich versuchen, etwas mehr herauszufinden.«
Isabella sah ihn forschend an. War das sein Ernst oder versuchte er nur, sie damit hinzuhalten?
***
In den nächsten Tagen wurde klar, was das war. »Enjo geht mir aus dem Weg«, sagte Isabella aufgebracht, während sie mit Vanessa und Sophia beim Mittagessen saß.
»Sicher?«, fragte Sophia. »Ich meine, keiner darf von eurer Beziehung erfahren. Er ist vielleicht einfach nur vorsichtig.«
Isabella warf ihr einen schiefen Blick zu. »Wir treffen uns schon eine Weile heimlich. Glaub mir, ich kenne den Unterschied.«
»Aber -«
»Was ist das? Wunschdenken?«, fragte Isabella.
Sophia nickte. »Ja, weil Enjo unsere letzte Hoffnung war.«
»Wir könnten noch versuchen, an die Nummer von Viviennes Eltern zu kommen«, warf Vanessa ein.
»Was soll das jetzt noch bringen?«, fragte Sophia niedergeschlagen. »Wir wissen doch, was los ist.«
»Wir wissen gar nichts, das sind alles nur Vermutungen«, hielt Vanessa dagegen.
»Aber das passt alles zusammen«, flüsterte Sophia so leise, dass man sie kaum verstand. Isabella konnte nicht sagen, ob Sophia damit sichergehen wollte, dass sie wirklich niemand hörte, oder ob ihr einfach die Kraft fehlte, die Worte deutlicher auszusprechen. »Jetzt haben wir die Antwort auf die Frage, warum Zinya trotz Wissen über die Wahren nichts unternommen hat. Und es wird klar, warum Vivienne uns nicht antwortet. Wenn ihre Kräfte wieder blockiert wurden, darf sie keinen Kontakt zu Elementaren haben. Egal, was sonst wäre, Vivienne würde uns antworten. Dass sie nicht riskieren will, uns Ärger einzuhandeln, weil wir Kontakt zu einem Nichtelementar haben, ist die einzig logische Erklärung. Es bringt uns also nichts, Viviennes Eltern anzurufen. Wenn die Elementargeister dafür gesorgt haben, dass man Vivienne die Kräfte wieder nimmt, können ihre Eltern auch nichts ausrichten. Wir würden ihnen nur Ärger bereiten, wenn rauskommt, dass wir Verbannte angerufen haben.«
»Psst«, machte Vanessa.
Erst dachte Isabella, dass Vanessa diese schreckliche Erklärung gar nicht hören wollte, doch dann ließ sich Damian auf den Platz von Vivienne nieder.
»Simon sagt, dass die Wahren nichts damit zu tun haben«, flüsterte er.
Die erdrückende Stille, die sich daraufhin am Tisch ausbreitete, zwang Isabella, irgendetwas zu sagen, doch ihr fiel einfach nichts ein.
»Ihr wirkt nicht gerade überrascht«, stellte Damian irritiert fest.
Er tat Isabella leid. Schließlich verdiente er es, die Wahrheit zu erfahren, doch das war unmöglich. Sie konnten ihm nicht erklären, wie sie herausgefunden hatten, was wirklich mit Vivienne war, ohne ihm zu gestehen, dass Zinya von den Wahren wusste. Er würde Simon auf jeden Fall warnen wollen, damit er ausstieg, ehe es zu spät war, und Simon würde diese Information an die Wahren geben.
»Na ja, Simon hat ja schon gesagt, dass es wenig realistisch ist«, erklärte Vanessa. »Das klang logisch.«
Damian seufzte. »Versteht mich nicht falsch, ich bin froh, dass sie nichts damit zu tun haben, aber jetzt haben wir noch nicht einmal einen Ansatz.«
»Ich halte es für eine gute Nachricht. Die Wahren haben ihre Finger nicht im Spiel, also steigt die Chance doch, dass Vivienne tatsächlich einfach krank geworden ist und später anreist.« Es gelang Vanessa, etwas hoffnungsvoll zu klingen.
»Und dann antwortet sie nicht auf unsere Nachrichten?«, fragte Damian, offensichtlich wenig überzeugt.
Er dachte gar nicht in die Richtung, dass Vivienne nun wieder ein Nichtelementar sein könnte, und Isabella wollte, dass es so blieb. So lange es ging, sollte er sich die Hoffnung noch bewahren, denn die Leere, die sie empfand, wünschte sie niemandem, vor allem nicht Damian. »Sicher nicht mit Absicht. Vielleicht ist irgendetwas mit ihrem Handy und wenn es ihr nicht gutgeht, kommt sie wohl nicht aus ihrem Bett, um sich ein neues zu besorgen.« Irgendwann würde der Direktor mit einer Erklärung kommen müssen und so lange sollte Damian noch hoffen.
Er nickte. »Okay, es beruhigt mich etwas, dass ihr es so locker nehmt. Dann kann ich mir wenigstens einreden, dass ich einfach übertreibe. Und wenn ihr bereit seid, zu glauben, dass die Wahren nichts damit zu tun haben, dann fällt es mir auch leichter.«
»Du hast Zweifel?«, fragte Vanessa und dieses Mal war Isabella der Meinung, dass Vanessas Hoffnung nicht vorgespielt war.
Damian entlockte es einen irritierten Blick, aber Isabella verstand sie voll und ganz. Wenn die Wahren dahintersteckten, hatte Vivienne noch eine Chance. Sie könnten Vivienne befreien und alles wäre wieder gut. Wenn die Elementargeister jedoch entschieden, dass es ein zu großes Risiko war, Vivienne die Probezeit bestehen zu lassen, dann war das endgültig.
»Habt ihr nicht gerade noch gesagt, dass es ein gutes Zeichen ist, dass die Wahren nichts damit zu tun haben? Wieso klingt es so, als würdest du es wollen?«
»Tue ich natürlich nicht«, sagte Vanessa schnell. »Es … es war allgemein auf dich bezogen. Die Nähe zu Simon ist gefährlich. Nicht, dass er dich auf deren Seite zieht. Es ist gut, dass du nicht blind allem glaubst, was er dir sagt.«
Damians Augenbrauen wanderten nach oben. »Die Nähe zu meinem Bruder ist nicht gefährlich. Ich bleibe nicht an ihm dran, um mich auf die Seite der Wahren ziehen zu lassen, sondern um dafür zu sorgen, dass er sich von ihnen nicht zu weit reinziehen lässt. Ich führe ihm vor Augen, dass es einen Weg zurück gibt.« Er erhob sich. »Es bleibt dabei. Wer zuerst etwas von Vivienne hört, sagt Bescheid, okay?«
»Klar«, sagte Vanessa sofort und die anderen stimmten zu.
Damian ging davon.
»Gemein, dass wir ihm nicht die Wahrheit sagen können«, murmelte Isabella.
»Das ist nicht die Wahrheit, sondern nur eine Vermutung«, brummte Vanessa, konnte damit aber nicht verschleiern, dass sie offenbar einen Kloß im Hals hatte.
Isabella verstand, dass sie sich die Hoffnung bis zum Schluss bewahren wollte, doch bei Isabella war jeder Hoffnungsschimmer erloschen. Schon als Enjo sich so komisch benommen hatte, war ihr klar gewesen, dass er etwas wissen musste. Dass er ihr nun aus dem Weg ging, war der letzte Tropfen der furchtbaren Erkenntnis.
Das restliche Mittagessen verlief relativ still. Jede von ihnen schien ihren eigenen düsteren Gedanken nachzuhängen. Das war jedoch eine andere Stille als die, die eintrat, als der Direktor an ihrem Tisch auftauchte.
»Wie gut, dass ich euch drei zusammen erwische. Kommt bitte nach dem Unterricht in mein Büro.«
»Direktor!«, rief Zinya vom Eingang her, ehe eine von ihnen etwas sagen konnte.
Der Direktor nickte und eilte davon.
Keine von ihnen sagte ein Wort. Isabella wollte die Stille brechen, doch ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sorgte dafür, dass er viel zu eng war, um Worte durchzulassen.
»Ganz ruhig, Leute. Das muss nichts heißen«, sagte Vanessa schließlich.
»Jetzt, da Vivienne als Gefahrenquelle verbannt ist, können sie sich die vorknöpfen, die von den Wahren wussten«, sagte Sophia.
»Das ist nicht sicher. Sonst hätten sie uns nicht alle drei eingeladen. Immerhin weiß Zinya ja nur von mir, dass ich von den Wahren wusste.«
Sophia sah sie schief an. »Wir sind ständig zusammen und nach allem, was der Direktor über uns weiß, wird er sich denken, dass du das Geheimnis mit uns geteilt hast.«
»Und? Denken ist nicht wissen«, hielt Vanessa dagegen.
»Seit wann spielt das bei den Elementaren oder den Elementargeistern eine Rolle? Bei Vivienne wussten sie ja schließlich auch nicht, ob sie wirklich eine Gefahr darstellt.«
»Ich behaupte, dass ich es nur erfahren habe, weil ich mit Simon zusammen war. Euch habe ich nichts gesagt, um euch nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Es könnte auch helfen, dass ich mich schnell von ihm getrennt habe. Der Direktor wird vielleicht mit sich reden lassen«, sagte Vanessa.
»Der vielleicht, aber Zinya wohl eher nicht«, presste Isabella hervor.
Vanessa atmete tief durch. »Eventuell können wir zuerst mit dem Direktor alleine reden.«
Sophia nickte in Richtung Tür. »Das sah gerade nicht danach aus. Zinya hat den Direktor gleich gerufen. Er konnte uns nicht einmal sagen, worum es geht.«
»Ich gehe auf jeden Fall erst einmal alleine rein«, sagte Vanessa bestimmt. »Denn wenn sie uns allen sagen, worum es geht, können wir nicht mehr behaupten, dass ihr von nichts wusstet. Ich habe euch versprochen, euch mit allen Mitteln da herauszuhalten, und das werde ich auch tun. Ihr dürft auf keinen Fall verbannt werden. Für euch nicht und für Vivienne. Nick will abwarten, was die Kontrollen der Elementargeister an den Schulen ergeben. Er ist sich ja sicher, dass sie der Meinung sein werden, dass der Großteil der Elementare vernünftig ist. Wenn er dann den Elementargeistern die Pläne der Wahren verrät, müsst ihr dafür sorgen, dass er dabei auch an Vivienne denkt. Seine Botschaft ist ja, dass nicht alle Elementare Mist bauen. Dasselbe gilt auch für die Erben der Verbannten.«
Isabella blinzelte hastig, um gegen die aufkommenden Tränen anzukämpfen. Viviennes einzige Hoffnung war jetzt noch Nick, bei dem aber gar nicht sicher war, ob er noch Gehör bei den Elementargeistern finden würde. Hätte er ihnen die Information über die Wahren als Erstes geliefert, wäre das etwas Besonderes für die Elementargeister. Ganz sicher wären sie ihm dankbar und hätten ihm zugehört, wenn er versuchen würde, sie davon zu überzeugen, dass nicht alle Elementare gleich waren. Aber die Elementargeister wussten bereits von den Wahren. Nicks Information wäre also nichts mehr wert. Abgesehen davon, dass es jetzt danach aussah, als würden die Elementargeister bereits anfangen zu handeln. Nick würde wohl gar nicht erst dazu kommen, ihnen von den Wahren zu erzählen, weil er bald schon herausfinden würde, dass sie es wussten.




Kapitel 7 – Der Nachweis – Sophia
Der Weg zum Büro des Direktors fühlte sich plötzlich viel zu lang an, andererseits aber auch zu kurz. Sophia hätte gerne noch mehr Zeit gehabt, um über eine Lösung nachzudenken, auch wenn ihr klar war, dass es kaum eine Lösung geben konnte, wenn ihnen die Elementargeister als Übermacht gegenüberstanden.
Sie waren damit einverstanden gewesen, dass Vanessa allein in das Büro ging. Auch wenn sie gerne für sie da wären, würde es ihr wenig bringen, wenn man alle drei verbannte. Allein schon, weil sie dann noch dafür kämpfen konnten, dass die Verbannung von Vivienne und Vanessa wieder aufgehoben wurden, mussten sie außen vor bleiben. Falls Vanessas Plan überhaupt aufging und man Isabella und Sophia verschonte. Daran hatte Sophia erhebliche Zweifel. Trotzdem bestanden sie und Isabella darauf, Vanessa wenigstens bis zur Bürotür des Direktors zu begleiten.
Vanessa warf ihnen noch ein letztes Lächeln zu, bevor sie anklopfte und im Büro des Direktors verschwand. Sophia verdrängte den Gedanken, dass dies das letzte Lächeln von Vanessa gewesen sein könnte, das sie jemals sehen würde. Sie musste die Fassung bewahren. Allein schon für Isabella, die neben ihr ebenfalls mit den Tränen kämpfte.
Kaum hatte Vanessa die Tür hinter sich zugezogen, ertönte von innen ein Kreischen.
Ohne zu überlegen, rannte Sophia zur Tür und riss sie auf. Ein weiteres Kreischen ertönte, dieses Mal von Isabella, direkt neben ihr. Auch wenn dieses wesentlich lauter war als Vanessas, jagte es Sophia keine Angst mehr ein, denn das Bild, das Isabella hatte aufschreien lassen, löste nur Erleichterung in ihr aus.
Isabella preschte an Sophia vorbei und riss Vivienne in ihre Arme, ungeachtet der Tatsache, dass Vanessa noch an ihr klebte.
Als Vivienne Sophia über Isabellas Schulter anlächelte, löste sich auch Sophia aus ihrer Erstarrung und überwand die letzten Schritte, um Vivienne in die Arme zu schließen.
Es war so schön, Vivienne wohlbehalten vor sich zu sehen, doch im Grunde hatte sie nie angenommen, dass die Elementargeister ihr etwas angetan haben könnten. Sie hatte nur befürchtet, dass man ihr die Kräfte wieder blockiert hatte, und nur weil Vivienne nun in der Lisdor Academy war, hieß es nicht, dass sie ihre Kräfte noch hatte. War sie lediglich als Zeugin eingeladen worden, damit sie bestätigen konnte, dass sie alle von den Wahren gewusst hatten? Schweren Herzens löste sich Sophia aus der Gruppenumarmung. So schön der Moment auch war, sie musste endlich erfahren, was sie erwartete, denn die Anspannung in ihrem Körper war schon fast schmerzhaft. Als sie sich zum Direktor drehte, bemerkte Sophia, dass er lächelte. War das nicht ein gutes Zeichen? Auf keinen Fall würde der Direktor lächeln, wenn man sie alle verbannen wollte, oder? Dann bemerkte sie eine Bewegung im Augenwinkel und realisierte, dass Zinya die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Beide Elementargeister waren anwesend und das war alles andere als ein gutes Zeichen. »Warum sind wir hier?«, fragte Sophia, während aus Isabella eine andere Frage heraussprudelte. »Wo warst du?«
Sophias Frage war an den Direktor gerichtet, Isabellas an Vivienne direkt. Der Direktor sah zu Vivienne. »Das sollte euch Vivienne erklären.«
Ihre Freundin schüttelte den Kopf, während Tränen in ihren Augen glitzerten. Der Anblick schnürte Sophia die Kehle zu.
»Ihr habt euch das ausgedacht, dann erklärt es auch bitte«, sagte Vivienne vorwurfsvoll.
Sophia schöpfte ein bisschen Hoffnung. Hatte es etwas zu bedeuten, dass Vivienne nicht flehend klang? Oder war ihr einfach schon klar, dass hier jedes Flehen nichts mehr helfen würde?
»Es war nicht unsere Idee«, sagte Enjo.
Erst da löste sich auch Isabella von Vivienne und sah ihn an. Enjo und sie tauschten Blicke, doch es sah nicht so aus, als würde Isabella schlau daraus werden.
»Zu meiner Verteidigung«, sagte der Direktor und hob leicht die Hände, »ich bin nicht davon ausgegangen, dass es so dramatisch wird.« Er blickte in die Runde. »Ihr seht immer noch total verschreckt aus. Beruhigt euch bitte, sonst kippt ihr mir noch um. Ich habe euch extra herbestellt, damit ihr euch davon überzeugen könnt, dass es ihr gut geht.«
Isabella sah mit erhobenen Augenbrauen zu Vivienne. »Du warst wirklich nur krank?«
»Ich habe sie gebeten, erst an die Lisdor Academy zurückzukehren, wenn ich es ihr sage«, erklärte der Direktor.
Isabella schloss die Augen. »Und das konntest du uns nicht sagen?«
»Warum?«, fragte Vanessa zeitgleich.
»Es war Vivienne verboten, Kontakt zu einer Lehrkraft oder einem Schüler der Lisdor Academy aufzunehmen.« Der Direktor ging zu seinem Schreibtisch und kramte etwas unter ein paar Papieren hervor. »Das da hatte ich … nur zur Sicherheit.« Er reichte Vivienne ihr Handy.
»Okay, das hier wird immer seltsamer«, bemerkte Vanessa. »Können wir diese Nebeninfos mal überspringen und zur wesentlichen Frage kommen? Warum das Ganze?«
»Es tut mir leid. Ich wollte euch nicht so einen Schreck einjagen.« Der Direktor rieb sich verlegen über die Stirn. »Die Bedingungen für Viviennes Bestehen der Probezeit sind, dass sie sich an die Regeln hält und sich gut integriert. Das mit den Regeln ist gut nachzuverfolgen, aber ich hatte etwas Sorge, was die Integration angeht. Man sieht, dass ihr vier unzertrennlich geworden seid, aber da ihr die ganze Zeit nur zusammenhockt, war ich unsicher, ob das ausreicht. Wenn dann später die Entscheidung über die Probezeit fällt, wollte ich nicht, dass es an so etwas scheitert. Daher musste ein zusätzlicher Beweis her. Was wäre besser, als viele Schüler, die sich nach dem Verbleib von Vivienne erkundigen? Das würde auch zeigen, dass man Vivienne nicht ohne Weiteres wieder aus dem Schulalltag entfernen kann.«
Isabella hob die Hand. »Moment, Moment, Moment. Vivi hat ihre Kräfte noch und darf weiter hier zur Schule gehen?«
»Selbstverständlich«, sagte der Direktor, als wäre jeder andere Gedanke absurd.
»Mein Herz«, stöhnte Isabella. »Das war sowas von gemein.« Sie runzelte die Stirn. »Ist es überhaupt erlaubt, jemanden so zu erschrecken? Ich meine, die letzten Tage waren eine Qual.«
Der Direktor verzog das Gesicht. »Das war nicht meine Absicht. Ich wollte diese Situation direkt nach den Ferien nutzen, um etwas in der Hand zu haben, was Vivienne das Bestehen der Probezeit erleichtert. Wenn ich sie einfach nach Hause geschickt hätte, hätten sich alle viel mehr Sorgen gemacht. Ich dachte, der Moment nach den Ferien wäre perfekt. Danach könnte man einfach allen sagen, dass sie krank war und später angereist ist.«
»Wieso hast du uns nicht einfach gesagt, dass sie krank ist?«, fragte Vanessa. »Das wäre zwar immer noch komisch, weil Vivi auf unsere Nachrichten nicht reagiert hat, aber dein Gerede von wegen, dass du uns nichts sagen kannst, hat uns noch mehr alarmiert.«
Der Blick des Direktors huschte schnell zu den Elementargeistern. Er wirkte irgendwie ertappt. »Ich bin ja wirklich nicht befugt, persönliche Details über Schüler herauszugeben.«
Zinya schnaubte belustigt. »Schon gut, uns ist klar, dass du nicht ganz unparteiisch bist und dir daran gelegen war, die Schüler nicht vollkommen zu beruhigen, damit die Fragen nach Vivienne nicht aufhören.«
»Aber das war nur eine kleine Hilfestellung«, rechtfertigte sich der Direktor. »Wenn Vivienne nicht inzwischen ein vollwertiges Mitglied dieser Schule wäre, wären nicht so viele Fragen zu ihr gekommen.«
»Und die Elementargeister wussten die ganze Zeit über diese Aktion Bescheid?«, fragte Isabella. Sie sagte zwar Elementargeister, aber Sophia war klar, dass sie damit in erster Linie Enjo meinte.
»Wir sollten diesen Nachweis unparteiisch überwachen«, erklärte Enjo. »Auf diese Weise könnte niemand dem Direktor unterstellen, dass er den Nachweis gefälscht hat. Wenn Schüler nach Vivienne gefragt haben, war einer von uns entweder dabei oder der Direktor hat uns die Namen genannt, so dass wir jederzeit nachfragen konnten. Wir sichern diesen Beweis ab und durften dadurch natürlich auch nichts sagen.«
»Ich wollte niemandem Kopfschmerzen bereiten«, sagte der Direktor. »Ich dachte, ihr nehmt es etwas lockerer auf. Eigentlich war die Aktion auf eine Woche ausgelegt, damit Vivienne auch nicht so viel Schulstoff verpasst, aber ich breche jetzt schon ab. Es ist ja fast eine Woche vergangen und ich kann euch nicht mehr zittern lassen. Außerdem sind inzwischen viele Fragen nach Viviennes Verbleib eingegangen, besonders in den letzten Tagen.«
»Was wir so auch bestätigen werden«, sagte Enjo schnell.
Bei Sophia schrillten die Alarmglocken los. Besonders in den letzten Tagen? Nachdem Simon die Wahren darüber informiert hatte? Hatten sie ihren Kindern aufgetragen, den Direktor nach Viviennes Verbleib zu fragen, um den Druck zu erhöhen? Waren tatsächlich so viele Wahre unter den Schülern? »Wer hat denn gefragt?«, wollte Sophia vom Direktor wissen.
»Diejenigen, die wollen, dass Vivienne das erfährt, werden ihr das sicher selbst sagen«, wich der Direktor aus.
»Schon wieder so eine kryptische Antwort«, brummte Vanessa.
»Ja, aber in meiner Position kann ich es mir nicht leisten, eine Plaudertasche zu sein. Schüler müssen sich sicher sein, dass ich mit allem diskret umgehen kann. Und das Gefühl entsteht sicher nicht, wenn ich allen erzähle, wer mich was gefragt hat. So banal das für euch klingen mag, für den ein oder anderen ist es vielleicht wichtig, und ich möchte das Vertrauen keines einzigen Schülers enttäuschen.«
Sophia war sich nicht ganz sicher, ob der Vortrag nicht für die Elementargeister gedacht war, doch sie würde so oder so hierzu nichts aus dem Direktor herausbekommen, das war klar. Dabei wäre es sicher hilfreich zu wissen, welche Schüler zu den Wahren gehörten.
»Das, was für euch zählen sollte, ist der Fakt, dass viele Schüler nachgefragt haben. Genug, um nachzuweisen, dass Vivienne fehlen würde.«
Isabella seufzte und drückte Vivienne noch einmal an sich. »Direktor, du machst es mir ganz schön schwer, dir böse zu sein, wenn du Vivi hilfst.«
»Gut, ich will auch nicht, dass meine Schüler mir böse sind. Bitte behaltet das hier für euch. Offiziell wird die Erklärung sein, dass Vivienne krank war. Erstens bin ich nicht gerade stolz darauf, meinen Schülern einen Schreck eingejagt zu haben und zweitens müssen diejenigen, die bei der Entscheidung über Viviennes Zukunft gegen sie sein werden, nicht unbedingt wissen, welche Nachweise wir in der Hinterhand haben. Das hier wissen nur die Elementargeister, ich, ihr und Viviennes Eltern.«
»Was ist mit Damian?«, fragte Vivienne. »Er wird auch enttäuscht sein, dass ich nicht einmal angerufen habe.«
»Zu Beginn der Aktion habe ich dir versprochen, dass du es allen erklären darfst, bei denen du das Gefühl hast, es tun zu müssen. Natürlich will ich dir mit dieser Aktion keine Beziehungen zerstören, die du dir hier aufgebaut hast. Du kannst frei entscheiden, wer davon erfahren soll, aber behalte im Hinterkopf, dass das zu den Leuten vordringen könnte, die dagegen sind, dass Erben der Verbannten eine Chance bekommen. Es geht hier zwar nicht nur um dich, sondern auch um die Zukunft aller anderen Erben der Verbannten, aber du bist diejenige, die hier für euch alle kämpft. Du kannst frei entscheiden. Bei Sophia, Isabella und Vanessa war ich mir sicher, dass du es ihnen sagen würdest. Die drei sahen in den letzten Tagen so fertig aus, dass sie die Wahrheit verdienen. Damian schien das besser wegzustecken, da überlasse ich die Entscheidung ganz dir.«
Sophia sah Vivienne an, dass der letzte Satz den Effekt einer Ohrfeige für Vivienne hatte. Sobald sie aus dem Büro draußen waren und sich etwas von der Tür entfernt hatten, nahm sie Vivienne deshalb gleich beiseite. »Um mal eines gleich klarzustellen. Damian hat das nicht gut weggesteckt. Er war total besorgt. Wir haben versucht, ihn zu beruhigen, und uns hat es mehr aufgewühlt, weil wir natürlich wissen, dass Zinya von den Wahren erfahren hat.«
Vivienne biss sich so stark auf die Unterlippe, dass es schmerzhaft aussah. »Oh, nein! Daran habe ich gar nicht gedacht. Sorry! Ich wollte auf keinen Fall, dass ihr denkt, man hätte mich verbannt. Ich -«
»Schon gut«, unterbrach Isabella sie. »Ich habe mir so gewünscht, dass bei dir alles okay ist, aber mir war klar, dass ich dir in dem Fall den Hals umdrehen muss, weil du uns durch die Hölle geschickt hast. Jetzt, da ich weiß, worum es ging, werde ich es großzügigerweise nicht mehr machen. Alles, was dir hilft, die Probezeit zu bestehen, ist super. Das war eine großartige Chance und ich hätte dir den Hals umgedreht, wenn du sie nicht genutzt hättest. Du musstest es tun.«
Vivienne lächelte. »Danke, aber wie viele Sätze waren das gerade von dir? Drei? Vier? Und da war zweimal die Rede davon, Hälse umzudrehen. Muss ich mir Sorgen machen?«
Vanessa lachte und umarmte Vivienne. »Da siehst du's mal. Es tut uns einfach nicht gut, wenn wir zu lange von dir getrennt sind.«
Isabella nickte heftig. »Du hast jetzt also gar keine andere Wahl, als die Probezeit zu bestehen, sonst verwandeln wir uns alle in Gremlins und stellen die Lisdor Academy auf den Kopf.«
Vivienne löste ihre Arme von Vanessas Rücken und zog sowohl Isabella als auch Sophia in eine Gruppenumarmung. »Ich habe euch so vermisst.«
»Wir dich erst«, murmelte Sophia und konnte noch immer nicht fassen, dass sie nicht nur unverbannt aus dem Büro wieder herausgekommen waren, sondern auch noch Vivienne zurückbekommen hatten. Einige Stunden zuvor war das noch unvorstellbar gewesen.
»Ich könnte noch ewig so stehen bleiben«, sagte Vivienne, »aber ich glaube, ich sollte mal bei Damian vorbeischauen.«
Vanessa schnaubte belustigt. »Auf jeden Fall. Erlöse den armen Kerl.«




Kapitel 8 – Kribbeln – Vivienne
Vivienne klopfte an Damians Zimmertür, doch leider öffnete ihr nicht Damian, sondern Simon.
Er wirkte erst verdattert, lächelte dann aber. »Du bist wieder da.«
Sie nickte.
»Was war los?«
»Ich war krank.«
Von innen war ein lautes Geräusch zu hören. Vivienne, tippte auf einen umgekippten Stuhl, aber lange konnte sie nicht darüber nachdenken, ob sie damit richtig lag. Die Tür wurde weiter aufgerissen und Damian stürmte an Simon vorbei. »Viv«, sagte er gerade noch, ehe er seine Lippen auf ihre presste. Dann ließ Damian von ihr ab und drückte sie so fest an sich, als müsse er sich davon überzeugen, dass sie tatsächlich da war. Vivienne genoss seine Nähe und wollte ihn nicht loslassen, aber allmählich wurde der Druck dann doch etwas zu fest.
»Du zerquetschst mich«, ächzte sie.
»Sorry«, sagte er und ließ sie abrupt los. »Wie? Was? Wo? Warum?«, feuerte er heraus, gab ihr jedoch nicht die Chance, zu antworten, weil er ihre Lippen gleich wieder mit seinen verschloss. Damian löste sich mit einem ernsten Blick von ihr. »Eine kleine Nachricht, dass bei dir alles okay ist, wäre wirklich nett gewesen. Du kannst doch nicht einfach abtauchen und nicht antworten.« Wieder drückte er sie an sich, dieses Mal aber nicht so fest. »Was war los?«
Sie wollte es ihm erklären, doch dann wurde sie sich plötzlich wieder dessen bewusst, dass Simon noch immer in der Tür stand. Vivienne legte Damian eine Hand in den Nacken und zog ihn näher zu sich heran. »Nicht hier«, flüsterte sie, ehe ihre Lippen auf seine trafen.
Augenblicklich verspannte sich Damian. Ihm musste klar sein, dass sie nicht einfach krank gewesen war, wenn sie nicht vor Simon darüber reden wollte. Damian wandte sich an Simon. »Hausaufgaben machen wir später weiter, okay?«
Simon grinste. »Alles andere hätte mich auch gewundert. Viel Spaß euch.«
Sofort zog Damian Vivienne den Gang entlang, auf der Suche nach einem Plätzchen, an dem sie sich in Ruhe unterhalten konnten. Das fanden sie erst draußen, aber mit Damian als ihre persönliche Heizung war das kein Problem. Er sorgte dafür, dass das Feuer ihn wärmte und Vivienne gleich mit, wenn sie nah genug dran war. Damian legte einen Arm um sie und Vivienne schmiegte sich an ihn, während sie langsam am Waldrand entlangspazierten. Sie sagte ihm die Wahrheit, weil es keine Erklärung gab, warum sie sich nicht gemeldet hatte. Vivienne hätte behaupten können, ihr Handy wäre kaputt gegangen, aber dann würde Damian sich fragen, warum sie nicht in der Schule angerufen und darum gebeten hatte, ihren Freunden etwas auszurichten. Damian hätte keine Sekunde geglaubt, dass der Direktor nicht dazu bereit gewesen wäre, den Boten zu spielen. Sie wusste um Damians schwere Lage, weil er für Simon und für sie da sein wollte, obwohl sie auf verschiedenen Seiten standen. Sie wollte ihn nicht in eine Situation bringen, in der er sich zwischen ihr und Simon entscheiden musste, daher passte Vivienne auf, was sie ihm sagte. Er sollte nicht in Versuchung kommen, Simon etwas zu sagen, was dieser nicht erfahren durfte. Aber das hier war eine vollkommen andere Situation. Wenn er Simon sagte, was wirklich los war, würde es ihm kein Stück weiterhelfen. Es würde nicht das Gefühl entstehen, dass Damian Simon hinterging. Vivienne war sich sicher, dass Damian das Geheimnis hüten würde.
»Wow«, sagte Damian, nachdem sie geendet hatte. »Alles, was dir mit der Probezeit hilft, ist super, auch wenn die Aktion schon ein wenig fies vom Direktor war. Der hätte mich schon etwas mehr beruhigen können. Ich dachte, der hat keinen blassen Schimmer, was mit dir ist. Ich habe gedacht, dass die Wahren etwas damit zu tun haben, aber Simon hat recht, die sind am meisten daran interessiert, dass du die Probezeit bestehst, damit weitere Erben der Verbannten ihre Kräfte bekommen. Er hat bei den Wahren nachgefragt.«
Mit einem Mal verstand sie, warum Sophia vom Direktor wissen wollte, wer sich nach Vivienne erkundigt hatte. Laut Direktor waren es besonders in den letzten Tagen viele Schüler gewesen. Wahrscheinlich, nachdem die Wahren Bescheid wussten. »Scheint so, als hätte ich hier mehr Unterstützer als gedacht.«
Damian runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
Vivienne hielt inne. Die Wahren waren ein heikles Thema, das die beiden besser umgehen sollten, wenn sie vermeiden wollte, dass Damian sich zwischen seinen Eltern und Simon auf der einen Seite und ihr und seinen Überzeugungen auf der anderen Seite zerriss. »Ich hätte einfach nicht gedacht, dass so viele nach mir fragen«, wiegelte sie ab.
Damian schnaubte belustigt und blieb stehen. »Frag dich lieber, was mit denen nicht stimmt, die dich nicht vermisst haben«, sagte er, während seine Lippen an ihrer Ohrmuschel entlangstrichen und ein Kribbeln in Viviennes Körper verursachten, das noch in ihren Fingerspitzen zu spüren war.
»Ich habe dich auch vermisst«, sagte sie und drückte sich fester an ihn, nicht nur wegen seiner Wärme, sondern weil sie seine Nähe brauchte. Dass sie ihn vermisst hatte, waren keine leeren Worte gewesen. Die paar Tage, in denen sie zu Hause bleiben musste, in dem Wissen, dass sich ihre Freundinnen und Damian fragten, wie es ihr ging, waren die Hölle gewesen. Dabei hatte sie glücklicherweise nicht im Hinterkopf gehabt, dass Vanessa, Sophia und Isabella glauben könnten, dass man sie verbannt hatte. Vivienne wusste nicht, ob sie in dem Fall so lange durchgehalten hätte.




Kapitel 9 – Veränderungen – Vanessa
Als Vanessa ihr Zimmer betrat, musste sie sich unter einem fliegenden schwarzen Shirt wegducken. »Ähm … kann ich helfen?«, fragte Vanessa, sobald das nächste Shirt geflogen kam. Ein paar Sachen lagen bereits auf dem Boden, aber Lisette hatte noch einen halben Schrank voller Wurfgeschosse.
»Nein«, brummte Lisette. »Alles nur Mist hier.«
Vanessa schloss die Tür hinter sich und trat näher. »Was meinst du?«
»Das Zeug.« Lisette griff wahllos in den Schrank und hielt ihr ein zerschlissenes schwarzes Oberteil vor die Nase. »Alles voller Löcher und wenn mal etwas ganz ist, ist es einfach langweilig schwarz.«
Vanessa schluckte. Sie hatte keine Ahnung, was sie daraufhin erwidern sollte. Lisette trug seit Jahren diesen Stil und war immer sehr zufrieden gewesen. Alle Versuche ihrer Mutter, Lisette etwas anderes anzudrehen, wurden abgeblockt. Die meisten Löcher waren sogar von Lisette selbst hineingeschnitten worden. Es war sehr extravagant und auffällig, aber Lisette hatte das mit Stil gemacht. Vanessa war immer davon ausgegangen, dass sie ihre Kleidung gerne so trug.
»Ach, vergiss es«, brummte Lisette und machte sich daran, die Sachen, die sie aus ihrem Kleiderschrank gepfeffert hatte, wieder aufzusammeln. »Sorry für das Chaos. Ich dachte, ich hätte auch noch etwas anderes.«
»Wenn dir nach Abwechslung ist, kannst du mal schauen, ob du in meinem Schrank etwas findest, was du tragen möchtest.«
Lisette hielt mitten in der Bewegung inne und Vanessa fürchtete schon, etwas Falsches gesagt zu haben, aber dann drehte Lisette sich mit einem Strahlen zu ihr um. »Wirklich?«
»Ja, klar«, sagte Vanessa etwas irritiert. Eigentlich hatte sie einen abfälligen Kommentar erwartet, dass sie so eine langweilige Kleidung auf keinen Fall tragen würde. Immerhin war ihr Stil komplett unterschiedlich. Vanessa trug eher hellere, schlichte Kleidung. Lisettes schrie nach Aufmerksamkeit.
»Egal, was?«, fragte Lisette und näherte sich schon ihrem Schrank.
Vanessa hob mahnend den Finger. »Solange du keine Löcher reinschneidest und meine Sachen nicht als Wurfgeschosse benutzt.«
»Danke«, sagte Lisette, öffnete die Schranktüren und begann, in Vanessas Sachen zu kramen.
Vanessa ließ sie gewähren und setzte sich an ihre Hausaufgaben. Sie schrieb den anderen, dass die drei ohne sie anfangen sollten. Eigentlich war geplant, in Viviennes Zimmer gemeinsam Hausaufgaben zu machen, aber Lisette war gerade irgendwie seltsam, da wollte Vanessa in ihrer Nähe bleiben.
Die Tür ging auf. Eine ihrer Mitbewohnerinnen registrierte, dass Lisette und Vanessa da waren, und zog die Tür gleich wieder zu. Vanessa kicherte. Ihre Mitbewohnerinnen vermieden es, im Zimmer zu sein, wenn Lisette und Vanessa zusammen da waren. In der Vergangenheit war das oft in Streit ausgeartet, wenn es nicht gerade darum ging, einfach schnell ins Bett zu gehen oder morgens aufzustehen. Deshalb hatten Lisette und Vanessa auch versucht, möglichst woanders hinzugehen, wenn die andere im Zimmer war. »Vielleicht sollten wir denen wirklich weiter vorspielen, dass wir uns nicht leiden können, dann haben wir das Zimmer öfter für uns alleine.« Sie wandte sich lächelnd zu Lisette, doch sie erwiderte das Lächeln nicht.
»Was ist los?«, fragte Vanessa, als sie Lisettes niedergeschlagene Miene sah. »Damit sehe ich verkleidet aus.«
»Du hast doch noch gar nichts anprobiert«, sagte Vanessa und erhob sich vom Stuhl.
»Brauche ich gar nicht. Das bin ich einfach nicht. Ich bin das da«, sagte Lisette und zeigte auf ihren offenen Kleiderschrank, in dem die dunkle Kleidung zusammengeknautscht lag.
»Das ist doch auch gut, wenn wir verschieden sind«, versuchte Vanessa, sich weiter voran zu tasten.
»Das will ich aber nicht mehr sein.«
Vanessa trat näher und suchte eine Jeans und einen dunkelblauen Pullover heraus. »Probier das doch erst einmal an.«
»Das ist sinnlos.«
»Was hast du zu verlieren?«
Lisette schlüpfte aus der löchrigen Strumpfhose, dem kurzen Rock und dem schwarzen Oberteil. Hastig, als würde sie es schnell hinter sich bringen wollen, zog sie die Jeans und den Pullover über. »Guck, wie ein Clown«, murrte Lisette mit einem unzufriedenen Blick in den Spiegel.
Die stark geschminkten Augen, der dunkellila Lippenstift und der toupierte Pferdeschwanz passten zu ihrem sonstigen Stil, hier sah es aber tatsächlich seltsam aus.
»Kann ich mal etwas probieren?«, fragte Vanessa. »Wenn es dir nicht gefällt, kannst du es ja rückgängig machen.«
»Was willst du denn machen? Mir ein neues Gesicht verpassen?«
»Ich dachte eher an anderes Make-up.«
»Was stimmt mit meinem denn nicht?«
»Es sieht gut aus«, sagte Vanessa und meinte es auch so. Schließlich hatte Lisette schon jahrelang Übung, ihr Gesicht zu bemalen. Sie wusste, was sie tat. »Aber wenn du etwas Neues ausprobieren willst, kannst du ja mal schauen, ob du auch das Make-up anpassen möchtest. So wie du es trägst, passt es eher nicht zu dieser Kleidung. Deshalb fühlst du dich auch verkleidet. Lass mich doch einfach mal machen.«
»Na gut.«
Vanessa lächelte. »Super. Dann geh dich mal abschminken.«
»Augen? Lippen?«
»Alles.«
Lisette zog die Nase kraus, verließ jedoch wortlos das Zimmer, um ins Badezimmer zu gehen.
»Mach schnell«, sagte Lisette, als sie zurückkam und sich auf den Stuhl vor dem Spiegel setzte. »Ehe mich jemand so sieht.« Lisette gab sich immer Mühe, schnell Make-up aufzulegen, selbst zu Hause kam sie vollkommen geschminkt an den Frühstückstisch.
»Was wäre denn daran so schlimm?«, fragte Vanessa, hakte aber nicht nach, als Lisette nicht antwortete.
»Es geht die Leute einfach nichts an, wie ich aussehe«, sagte Lisette, als Vanessa ihr Haar schon durchgekämmt hatte. Da war immer das Gefühl gewesen, dass ihre Schwester die Kosmetik als Maske nutzte, dieser Satz gerade war eine schmerzhafte Bestätigung.
»Aber ein gutes Versteck ist etwas Farbe doch auch nicht.«
»So entscheide ich, wie die Leute mich wahrnehmen.«
»Und wie soll das sein?«
»Stark und präsent. Einfach jemand, mit dem man sich besser nicht anlegt.«
»Wer legt sich denn mit dir an?«, fragte Vanessa alarmiert, hockte sich vor sie und machte sich daran, einen schlichten Lidstrich zu ziehen.
»Niemand, aber wenn ich diese Seite an mir nicht unterstreiche, wird es vielleicht jemand versuchen.«
»Dann bekommt die Person es mit mir zu tun.«
Lisette lächelte sie an. »Und deiner Gang?«
Vanessa lachte über diese Bezeichnung für Vivienne, Isabella und Sophia. »Das sowieso.«
»Ich will so etwas auch«, flüsterte Lisette.
»Du hast doch Freundinnen«, sagte Vanessa und ging dazu über, ihr die Wimpern zu tuschen, nur würde es deutlich weniger Mascara werden, als Lisette sonst trug.
»Das ist irgendwie anders. Ich habe Spaß mit ihnen, aber man kann nicht über alles reden. Das wäre Schwäche zeigen.«
»Vielleicht würde es euch auch mal guttun, wenn ihr euch nicht immer hinter eurer harten Fassade versteckt. Oder es sind einfach nicht die richtigen Leute für dich. Wenn du dich etwas öffnest, trauen sich vielleicht auch die Menschen an dich heran, die dich bei deinen Schwächen unterstützen und nicht darüber lachen.« Vanessa erhob sich aus der Hocke und strich Lisette noch ein letztes Mal über die glatten hüftlangen dunklen Haare. »Fertig.« Beim Blick in den Spiegel bereute Vanessa es, das Wort ausgesprochen zu haben. Das würde für Lisette ein Schock sein. Vielleicht hätte sie ihr noch Lippenstift auftragen sollen oder wenigstens etwas Lidschatten, damit die Umstellung nicht so groß war.
»Ich sehe aus wie … «
»Ich«, ergänzte Vanessa, weil Lisette nichts mehr sagte. Ihr war noch nie aufgefallen, wie ähnlich sie sich mittlerweile sahen. Unter all der Schminke hatte Lisette ihr Aussehen immer abgewandelt.
»Genau.«
»Sorry, unser Gespräch hat mich zu sehr abgelenkt. Lass mich noch einmal schauen.« Vanessa stellte sich vor sie, doch Lisette erhob sich. »Nein, ich mag es so.«
»Du … du willst aussehen wie ich?« Vanessa blinzelte verdattert.
Lisette strich sich die Haare nach vorne über die Schultern. »Warum nicht? Du bist hübsch. Hätte nicht gedacht, dass man das aus mir rausholen kann.«
»Rausholen?«, echote sie irritiert. »Du tust ja so, als hätte ich irgendwelche Tricks angewandt. Das ist gekämmtes Haar, Mascara und ein Lidstrich. Vor uns versteckst du dein wahres Aussehen immer, aber dir muss doch bewusst sein, wie dein Gesicht unter der Farbe aussieht.«
»Ja, nicht so.«
»Doch, du denkst wahrscheinlich an den Anblick, wenn du dir gerade die Schminke abgewaschen hast. Nach dem Gerubbele siehst du natürlich etwas anders aus, aber wenn du dann nicht gleich die nächste Schicht Make-up auftragen oder morgens nicht Farbe auftragen würdest, ehe du überhaupt richtig wach bist, könntest du sehen, dass das dein Gesicht ist.« Vanessa stellte sich hinter sie und legte ihr Kinn auf Lisettes Schulter ab, während sie gemeinsam in den Spiegel sahen. »Das bist du, Lisette.«
»Gefällt mir«, sagte ihre Schwester, klang dabei aber zu wehmütig.
Vanessa hob ihren Kopf. »Was ist los? Das ist doch super. Du siehst toll aus und es gefällt dir. Wieso klingst du so niedergeschlagen?«
Lisette drehte sich zu ihr um. »Ich kann doch so nicht rausgehen. Dann werden die anderen sofort sehen, dass ich meinen alten Style nicht mehr mag.«
»Und? Das ist doch der Zweck einer Typveränderung.«
»Das macht mich angreifbar. Ich gebe ihnen damit Futter, sich über mich lustig zu machen, weil ich damit sage, dass es nicht gut ist, wie ich vorher herumgelaufen bin.«
Vanessa konnte nicht verhindern, dass ihre Stirn Wellen schlug. »Das ist doch Quatsch. Das bedeutet es ganz und gar nicht. Du hast dich darin wohl gefühlt und es so getragen. Nun möchtest du etwas anderes. Das sagt nicht, dass es nicht gut war. Du hast deinen alten Style selbstbewusst getragen und das machst du jetzt auch mit deinem neuen.«
Lisette blickte auf ihre dunkellila lackierten Nägel. »Mit dem alten Style war es leichter, selbstbewusst aufzutreten. Der hat das Reden für mich übernommen. Das war eine Warnung, sich nicht mit mir anzulegen, aber jetzt bin ich angreifbar.«
Vanessa nahm sie in den Arm. »Das ist absolut nicht wahr. Dein Style hat nicht für dich gesprochen. Kleidung ist nicht mit Charakter gleichzusetzen. Niemand hat sich mit dir angelegt, weil alle wissen, dass du stark und selbstbewusst bist.«
»Das bin ich doch aber gar nicht«, jammerte Lisette. »Das war nur eine Rolle und mit den anderen Klamotten kann ich sie viel besser spielen.«
Vanessa ließ von ihr ab. »Du hast es doch gar nicht nötig, irgendeine Rolle zu spielen. Lass einfach los und sei du selbst.«
»Kommst du mit, wenn ich das erste Mal so rausgehe?«
Diese Frage machte Vanessa so unfassbar glücklich. Die ganze Zeit hatte sich Lisette im Stillen eine große Schwester gewünscht, die für sie da war, und nun konnte Vanessa es endlich sein. »Natürlich.«
Lisettes Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, hielten aber mitten in der Bewegung inne. »Moment, das geht gar nicht. Dann sehen alle, dass wir uns wieder verstehen. So bekomme ich nie etwas heraus.«
Vanessa nahm ihre Hand und zog sie zur Tür. »Wie gesagt, du musst auch nichts herausfinden. Alles ist in Ordnung.«
»Bestimmt«, brummte Lisette, ließ sich aber aus dem Zimmer ziehen.
Vanessa erwartete, dass sie draußen weiterdiskutierte, doch stattdessen erstarrte Lisette, als hätte man sie unbekleidet unter die Schüler geschickt. »Komm schon«, flüsterte Vanessa und ließ ihre Hand los, blieb aber an ihrer Seite. Wenn Lisette sich gerade schwächer fühlte, wollte sie sicher nicht, dass die Leute dachten, sie würde Vanessas Hand brauchen.
Gleich darauf ergriff Lisette ihre Hand wieder, blickte aber entschlossen zu den Treppen. »Okay.«
Die meisten Schüler nahmen gar keine Notiz von den beiden. Einige lächelten sie an und Lisette wurde spürbar lockerer. Auf dem Weg in die Cafeteria kam ihnen Joris entgegen. Vanessa befürchtete, dass er sie gleich wieder in eine abgelegene Ecke lockte, um ihr etwas zu sagen, denn die anderen Austauschschüler waren nicht bei ihm. Vanessa hatte keine Ahnung, wie sie mit ihm umgehen sollte. Wenn seine Warnung wirklich ernst gemeint war, war er ein hohes Risiko für sie eingegangen. Aber wie hoch standen die Chancen dafür? War es nicht wahrscheinlicher, dass die Austauschschüler bemerkt hatten, wie dumm es war, dass Joris ihnen geraten hatte, auf Vayas Forderung einzugehen? War es ein Versuch, deren Vertrauen zurückzugewinnen, indem er ihnen nun riet, es auf keinen Fall zu tun? Eine große Hilfe war es immerhin nicht. Sie hatten auch zuvor nicht vorgehabt, auf Vayas Forderung einzugehen. Die große Frage war nur, wie es ihnen gelingen könnte, das zu umgehen. Glücklicherweise war Joris einer der Schüler, der den beiden keinerlei Beachtung schenkte. Er war fast schon an ihnen vorbeigelaufen, als Lisette ihn grüßte. »Hallo Joris.«
»Hallo«, sagte Joris abwesend, als hätte er an dem Tag schon unzählige Schüler gegrüßt.
Vanessa war froh, dass das so glimpflich abgelaufen war. Wenn Joris sie schon ignorierte, musste Lisette seine Aufmerksamkeit doch nicht noch auf sich lenken. Hatte sie ihr mit dieser Aktion nicht klar und deutlich gemacht, dass Lisette nichts mehr herausfinden musste? Alle sahen nun deutlich, dass die beiden sich wieder verstanden.
Ehe Joris seinen beiläufigen Blick abwenden konnte, flackerte etwas in seinen Augen auf, als er Vanessa genauer ansah. Offenbar erkannte er sie erst in dem Moment. Dann sah Joris noch einmal zu ihrer Schwester und seine Augen weiteten sich. Abrupt blieb er stehen. »Lisette?«
Sie lächelte. »Hast du einen Geist gesehen?«
»Ähm … wow … du siehst toll aus. Also … nicht dass du sonst nicht toll ausgesehen hättest … also ganz allgemein. Manche Menschen können auch einen Kartoffelsack tragen … nicht dass du das vorher getan hast.« Er hob die Hände, als würde er beweisen, dass er unbewaffnet war. »Das sah wirklich immer gut aus, aber … also … ich mag dein Gesicht und irgendwie war es zuvor etwas versteckter. Damit will ich nicht sagen, dass du eine Maske getragen hast, es ist nur … also dein neuer Look steht dir sehr gut. Manche Menschen können einfach alles tragen.«
Vanessa klappte beinahe der Mund auf. Ein stammelnder Joris war definitiv etwas Neues und eine errötende Lisette erst recht.
»Danke«, erwiderte Lisette leise und sah ihm hinterher, als er nach einem kurzen Winken schnell davonging, als wäre das die einzige Möglichkeit, sich davon abzuhalten, weiter zu reden. Sobald er sich aber nach ihr umdrehte, wandte Lisette sich mit glühenden Wangen nach vorne.
Vanessa wurde schlecht. Was hatte sie getan? Ziel war es, mehr Abstand zwischen Lisette und Joris zu schaffen, indem sie allen zeigten, dass sie und ihre Schwester wieder im selben Team spielten. Das gerade war jedoch das absolute Gegenteil gewesen. War diese Reaktion vielleicht sogar Sinn und Zweck von Lisettes Wunsch nach einem Umstyling?
»Du wolltest aber keinen neuen Style, um die Aufmerksamkeit von einer bestimmten Person auf dich zu lenken, oder?«
Lisettes Blick wurde ernst und man konnte ihr förmlich ansehen, wie sie sich verschloss. »Blödsinn. Ich wollte es für mich, weil ich das Gefühl hatte, dass ich eine Veränderung brauche, aber es ist einfach schön, wenn andere das genauso sehen.«
Vanessa war klar, dass jede Warnung vor Joris, an Lisette vorbeigehen würde. Auf keinen Fall wollte sie Lisette gegen sich aufbringen, also blieb ihr nichts anderes übrig, als es am anderen Ende der Gleichung zu versuchen.
***
Am nächsten Morgen gelang es ihr, Joris draußen allein abzufangen. Ihr war aufgefallen, dass er öfter schon vor dem Frühstück draußen spazieren ging. Das kam ihr jetzt zugute. »Halt dich von Lisette fern«, sagte sie sofort, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.
Er blinzelte irritiert. »Warum?«
»Warum? Weil sie nicht in den ganzen Mist hier reingezogen werden sollte.«
»Das wird sie nicht. Mach dir keine Sorgen.«
»Tue ich aber. Was auch immer ihr hier für ein Spielchen spielt, Lisette hat nichts damit zu tun.«
»Ich mag sie wirklich … sehr.«
»Dann willst du ihr sicher nicht wehtun.«
Er riss die Augen auf. »Natürlich nicht.«
»Das wirst du aber zwangsläufig, wenn ihr hier weggeht. Ihr seid nur Gäste, schon vergessen? Spätestens nach einem Jahr werdet ihr euch trennen müssen.«
»Wer weiß«, sagte er plötzlich mit verschlossener Miene. Keine Spur mehr von der stummen Bitte, ihn zu verstehen. »Vielleicht auch nicht.«
»Was soll das denn heißen? Denk gar nicht daran, zu versuchen, Lisette auf die Sentel Academy zu locken.«
»Ich würde euch nie trennen. Ich meinte damit, dass ich ja vielleicht doch nicht gehe.«
Mit diesen Worten ließ er sie stehen. Meinte Joris damit, dass er daran dachte, auf die Lisdor Academy zu wechseln? Oder ging es hier um die Befürchtung des Direktors, dass der Direktor der Sentel Academy etwas unternehmen könnte, um diesen Standort für seine Schule zu bekommen?
»Lisette und Joris sind dir also ein Dorn im Auge?«, ertönte eine Stimme hinter ihr und ließ Vanessa zusammenfahren.
Hastig drehte sie sich zu Noyan. »Ich würde ja sagen, dass es unhöflich ist, zu lauschen, aber das ist wohl alles, was du kannst.«
»Gebt uns, was wir wollen, und die Sache zwischen den beiden hat sich erledigt. Ihr solltet Isabella etwas vorantreiben. Je schneller das geklärt ist, desto besser.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte Noyan sich ab und ging zurück in die Burg.
Vanessa atmete tief durch und versuchte, ihre Gedanken unter Kontrolle zu bekommen. Aufgebracht liefen sie in ihrem Kopf gegeneinander und vergrößerten das Chaos nur noch. Noyans Worte bestätigten doch eindeutig, dass Joris ihnen etwas vorspielte. Er wollte sie nicht warnen, sondern steckte mit denen unter einer Decke. Nun half er, den Druck auf sie zu erhöhen, indem er sich Lisette näherte.
Lisette hatte versucht, aus ihnen etwas herauszubekommen, zu dem Zweck hatte sie ihnen sicher erzählt, wie angespannt ihr Verhältnis zu Vanessa war. Dann konnten sie sich denken, dass es Vanessa eher nicht gelingen würde, Lisette von Joris fernzuhalten. Tatsächlich kostete sie allein der Versuch eine Menge Überwindung, immerhin hatten sie sich gerade erst angenähert. Ihre Aktion, ihn darauf anzusprechen, hatte diese Vermutung sicher bestärkt. Aber war seine plötzlich verschlossene Miene wirklich die Erkenntnis, dass er sie in der Hand hatte? Immerhin hatte Noyan einen Teil des Gesprächs mitbekommen. Er war in ihrem Rücken aufgetaucht. Was war, wenn Joris plötzlich so komisch geworden war, weil er Noyan bemerkt hatte? Sie war kein bisschen schlauer, bei der Frage, ob sie Joris trauen konnte. Diese Antwort brauchte Vanessa jedoch, um zu entscheiden, ob es die Sache wert war, die Beziehung zu Lisette aufs Spiel zu setzen, um sie von Joris fernzuhalten.




Kapitel 10 – Galgenhumor – Vivienne
»Morgen«, brummte Vanessa, als sie sich zu ihnen an den Frühstückstisch setzte.
»Da hat aber jemand gute Laune«, sagte Sophia.
»Es ist einfach zu früh. Isi macht es richtig«, sagte Vanessa mit einem Blick auf Isabellas leeren Platz. »Sie schläft aus.« Dann sah sie zu Vivienne. »Was machst du eigentlich schon hier? Normalerweise kommst du doch auch später.«
»Ich hatte gehofft, Jessica abfangen zu können, aber sie saß schon hier drin«, erwiderte Vivienne mit einem Blick auf Jessica, die in einem Buch las, während sie nebenbei ihr Müsli löffelte.
»Wenn du mit ihr reden willst, kannst du das doch tun. Sie sitzt ja alleine«, sagte Sophia.
»Aber der Tisch direkt neben ihr ist voll besetzt«, hielt Vivienne dagegen. Er stand tatsächlich ungewöhnlich nah an Jessicas Tisch dran. Wahrscheinlich hatten Schüler, die den gestrigen Abend in der Cafeteria verbracht hatten, vergessen, ihn wieder an seinen richtigen Platz zu stellen. Das war jedoch eine Ausrede, die Vivienne zu gerne mitnahm. Eigentlich konnte sie Jessica auch bitten, ihr nach draußen zu folgen, damit sie in Ruhe reden konnten. Vivienne hatte beschlossen, Jessica nach den Weihnachtsferien zu fragen, ob sie ihre Eltern kennenlernen wollte. Erst dann würde sie ihnen sagen, dass sie von dem Tausch wusste. Es war nicht so, dass Vivienne sich nun umentschieden hatte. Dieser Schritt kostete sie einfach mehr Überwindung als gedacht. Sobald Vivienne Jessica das anbot, gab es kein Zurück mehr. Sie musste ihren Eltern sagen, dass sie von dem Tausch wusste. Auch wenn Herz und Kopf ihr sagten, dass sich dadurch nichts ändern würde, hatte sie Angst vor dem Moment.
Als Gabriel ihr gegenüber Platz nahm, hob Jessica den Kopf und begegnete Viviennes Blick. Sofort huschte ihre Hand zu Gabriel und tippte ihn gegen den Arm. Kaum hatte Gabriel sich nach ihr umgedreht, sprang er auch schon auf. Zusammen mit Jessica kam er auf sie zu.
»Was wird das jetzt?«, fragte Vanessa irritiert.
Vivienne hatte keine Zeit zu antworten. Schon standen die beiden vor ihr. »Du bist wieder da«, stellte Gabriel fest.
»Ja. Ich hoffe, ihr hattet schöne Weihnachten«, versuchte Vivienne, vom Thema abzulenken, doch da hatte sie die Rechnung ohne Gabriel gemacht. »Was war los?«, wollte er wissen. »Der Direktor hat uns nichts gesagt.«
»Ihr habt ihn gefragt?«
Gabriel sah sie irritiert an. »Warum denn nicht?«
»Ist es so ungewöhnlich, dass Schüler nach den Ferien nicht zur Schule zurückkehren, weil sie krank geworden sind?« Musste Vivienne sich nun auf mehrere Verhöre dieser Art einstellen?
»Das nicht, aber wenn die Freundinnen dieser Person wie Zombies herumlaufen, dann macht man sich schon Gedanken.«
»Vivienne war krank«, sagte Vanessa. »Da ist man in Gedanken bei ihr und dazu kommt noch die Tatsache, dass die Ferien vorbei sind und Weihnachten. Wir lieben Weihnachten und jetzt müssen wir ein ganzes Jahr auf das nächste Mal warten. Wieso habt ihr uns nicht einfach gefragt, was los ist? Wir hätten euch erklären können, dass alles okay ist.«
Jessica deutete mit dem Finger auf Vanessa. »Weil genau das passiert wäre, was jetzt gerade passiert. Ihr hättet uns irgendeine lahme Ausrede aufgetischt und wir wären immer noch nicht schlauer gewesen. Wir dachten, es wäre besser, euch einfach im Auge zu behalten. So hätten wir eher etwas herausgefunden, als wenn wir uns die Ausrede angehört und euch damit in Alarmbereitschaft versetzt hätten. Ihr wärt in unserer Gegenwart vorsichtiger gewesen.«
Gabriel hob die Hände. »Ich war für den Plan, euch so lange auf den Keks zu gehen, bis ihr uns die Wahrheit sagt, aber ihr seht ja, welcher Plan sich durchgesetzt hat.«
Vivienne lächelte. »Es ist alles okay. Ihr könnt aufhören, euch Sorgen zu machen, dass das irgendetwas mit der Sache zu tun hat.« Vivienne traute sich nicht einmal, das Wort Tausch auszusprechen. Es war zwar niemand in unmittelbarer Nähe, aber dadurch, dass Gabriel und Jessica bei ihnen am Tisch standen, zogen sie zwangsläufig den ein oder anderen Blick auf sich, weil die meisten saßen. Vivienne wollte nichts riskieren.
Gabriel nickte. »Und sonst ist auch alles okay?«
»Wirklich. Ich war krank und nun bin ich wieder fit.«
»Der Direktor sollte dringend daran arbeiten, Leute zu beruhigen. Sein komisches Gerede von wegen alles sei okay, aber er könne uns nichts sagen, war so seltsam, dass ich kurz davor war, den Plan B in die Tat umzusetzen und euch so lange zu nerven, bis ihr sagt, was los ist.« Gabriel warf ihnen einen gespielt grummeligen Blick zu.
»Na, da haben wir ja Glück, dass Vivi rechtzeitig wiedergekommen ist«, sagte Vanessa.
»Kann ich nach dem Frühstück mal mit dir alleine reden?«, fragte Vivienne Jessica, ehe sie sich zurückhalten konnte. Nun stand Jessica schon direkt vor ihr. Die Hürde, auf sie zuzugehen, war also nicht da. Vivienne hatte das Gefühl, dass ihre Scheu, das Thema anzusprechen mit jedem Tag größer wurde. Es war an der Zeit, dem ein Ende zu setzen.
»Mich?«, fragte Jessica zunächst sichtlich irritiert, nickte dann jedoch.
»Holst du mich hier ab, wenn du fertig bist?«
»In Ordnung«, sagte Jessica und ließ ihren Blick über Sophia, Vanessa und Gabriel wandern, als könnten die anderen Anwesenden ihr einen Hinweis darauf geben, worum es ging. Doch niemand reagierte. »Bis gleich«, sagte Jessica und ging mit Gabriel im Schlepptau zurück.
»Du ziehst es jetzt also wirklich durch«, stellte Vanessa fest.
»Ja, es ist einfach komisch, darüber nicht mit meinen Eltern reden zu können. Mir wäre es lieber, es einfach aus der Welt zu schaffen und fertig. Aber mir fehlt der Mut. Auch wenn der nächste Elternbesuchstag noch etwas hin ist, will ich einen Schritt nach vorne machen, so dass die Gefahr nicht mehr besteht, dass ich mir bis dahin eine neue Ausrede einfallen lasse, um es noch etwas zu schieben.«
»Aber wenn du Angst davor hast, musst du es ja auch nicht tun«, sagte Sophia mit einem mitleidigen Blick und senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Ich meine, deine Eltern hatten all die Jahre dieses Geheimnis vor dir und es hat eurer Beziehung nicht geschadet. Du sagst selbst, für dich ändert sich nichts. Solange Jessica nicht von sich aus auf dich zukommt, um deine Eltern kennenzulernen, hast du doch keinen Grund, dich zu etwas zu zwingen, was du nicht willst. Es ist ja nicht so, dass du ihnen etwas Wichtiges verheimlichst.«
»Ich merke aber, dass es irgendwie zwischen uns steht. Natürlich wird sich nichts ändern, wenn sie erfahren, dass ich es weiß, aber da ist trotzdem diese Ungewissheit, die mich pikt, wenn ich in deren Nähe bin. Sie hatten länger Zeit, sich darauf einzustellen, mir etwas zu verheimlichen. Schließlich war ich da noch ein Baby und habe keine Fragen gestellt. Ich hatte diese Übungszeit nicht und bin darin weniger geschickt. Ich kann gar nicht zählen, wie oft die beiden mich während der Ferien gefragt haben, ob alles in Ordnung ist.«
»Okay, dann ist es wirklich besser, wenn du das bald mal klärst, aber mach dir keine Sorgen. Alles wird gut.«
Vivienne behielt Sophias Worte im Hinterkopf, als Jessica wenig später bei ihnen am Tisch auftauchte und sie gemeinsam in Viviennes Zimmer gingen.
»Willst du meine Eltern kennenlernen?«, fragte Vivienne, sobald Jessica sich ans Fenster gestellt und erwartungsvoll zu ihr gesehen hatte. An der Art, wie Jessicas Miene gefror, sah sie, dass Jessica mit etwas anderem gerechnet hatte.
»Wozu?«, fragte Jessica und versuchte, gleichgültig zu klingen. Ihr umherhuschender Blick entlarvte ihr Schauspiel jedoch. Fast, als würde sie nach einem Ausweg aus dem Zimmer suchen.
»Bist du nicht neugierig?«
»Nein«, kam Jessicas Antwort eine Spur zu schnell.
»Jessica, du musst mir nichts vorspielen. Wir sitzen im selben Boot, ich weiß, wie du dich fühlst.« Vivienne trat näher, um noch leiser sprechen zu können. »Meine Eltern werden auch meine Eltern bleiben, trotzdem hat es mir etwas gegeben, deine Eltern kennenzulernen.«
»Du kennst sie doch gar nicht richtig.«
Vivienne nickte. »Aber mehr als du meine. Ich denke, wir sollten für Chancengleichheit sorgen.«
»Chancengleichheit? Dafür, wer von uns beiden, sie um den Finger wickelt? Geht es dir hier um alles oder nichts? Eine bekommt beide Eltern und die andere geht leer aus?«
Vivienne sah Jessica eine Weile einfach nur eindringlich an, bis sie schließlich den Mund öffnete. »Glaubst du das wirklich? Denkst du wirklich, ich biete dir an, meine Eltern kennenzulernen, um mir dann beide zu schnappen?«
Jessica seufzte und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Nein. Du bist nicht darauf aus, dafür bist du zu perfekt.«
»Ich bin doch nicht perfekt.«
Jessica sah sie schief an. »Ernsthaft? Vergleich uns beide doch mal. Du bist die mutige Kämpferin, die für alle Erben der Verbannten dafür kämpfen muss, dass sie ihre Kräfte bekommen.«
Vivienne hob die Hand. »Wo kämpfe ich denn? Um das zu erreichen, muss ich nur die Probezeit bestehen und das heißt in erster Linie, sich an Regeln zu halten. Das würden viele schaffen.«
»Red das doch nicht klein. Wir anderen sind mit den Kräften aufgewachsen und trotzdem war das überwältigend, Elementeunterricht zu bekommen und seine Kräfte so richtig kennenzulernen. Du wurdest in das hier hineingeschmissen und dann hattest du noch Hindernisse, die ich dir in den Weg gelegt habe, als -«
»Das haben wir doch schon abgehakt.«
»Und dazu kommt die Tatsache, dass du das alles gar nicht hättest durchmachen müssen. Ich hätte an deiner Stelle sein müssen. Ich bin die Erbin der Verbannten. Was denkst du, werden deine Eltern von mir halten, wenn sie erfahren, dass ausgerechnet ich dafür sorgen wollte, dass du die Probezeit nicht bestehst?«
»Du hast das Gespräch deiner Eltern darüber belauscht und musstest kurz darauf ganz alleine damit klarkommen.« Vivienne konnte nicht fassen, dass sie Jessica gerade verteidigte, doch die Verzweiflung um Jessica herum war fast greifbar. »Du hattest Angst, dass die Sache rauskommt, wenn ich die Probezeit bestehe und meine Eltern ihre Kräfte auch zurückbekommen sollten. Du hast befürchtet, dass dabei herauskommt, dass die beiden die ganze Zeit ihre Kräfte noch hatten, weil die Blockade nicht richtig funktioniert, wenn das eigene Kind als ein Teil von ihnen immer noch mit den Elementen verbunden ist. Dann würden sie nach dem leiblichen Kind suchen und auf dich und deine Eltern stoßen. Auch wenn ich es nicht gut finde, was du gemacht hast und wie du damit umgegangen bist, kann ich verstehen, dass das ganz schön viele Ängste für dich waren. Und hier geht es ja nicht darum, wer was gemacht hat, sondern nur darum, einander kennenzulernen. Wenn meine Eltern erfahren, dass wir beide von dem Tausch wissen, werden sie dich mit Sicherheit kennenlernen wollen. Ich muss wissen, ob ich ihnen die Hoffnung gleich nehmen soll oder nicht.«
»Sag den beiden, dass es ihnen besser geht, wenn sie mich nicht kennenlernen.«
»Ich soll ihnen vorschreiben, wie sie sich zu fühlen haben?«
»Ich werde sie enttäuschen. Es ist besser, wenn sie sich ihre Illusion behalten, dass sie irgendwo ein braves Töchterchen haben.«
»Ich werde ihnen nicht sagen, was zwischen uns vorgefallen ist.«
Jessica schnaubte. »Wieso nicht?«
»Weil es keine Rolle spielt.«
»Keine Rolle? Schon vergessen, dass es nur deshalb rausgekommen ist?«
»Es ist rausgekommen, weil du Marc finden wolltest, Gabriel sich Sorgen gemacht hat und deshalb eure Eltern alarmiert hat.«
»Wieder eine Regel, die ich gebrochen habe. Der Kontakt zu Marc hätte abbrechen müssen, als ich auf die Lisdor Academy gekommen bin. Solange wir Elementare auf eine normale Schule gehen, sind Freundschaften mit Nichtelementaren erlaubt, danach aber nicht mehr. Selbst wenn nicht rauskommt, dass ich ihn über Jahre auf der Lisdor Academy versteckt habe, ist es eine gebrochene Regel, mit ihm noch immer engen Kontakt zu haben.«
»Seine Eltern sind gestorben, sein Bruder ist ein Trottel und du warst seine einzige Bezugsperson, die du ihm nicht auch noch entziehen konntest.«
»Wenn du nicht die ganze Geschichte erzählst, werden sie nicht verstehen, was du nachts, außerhalb des Schulgeländes in dieser Hütte gemacht hast, wo dann alles rauskam. Wenn man nichts von dem verschwundenen Spiegel und meinen Fallen für dich weiß, klingt es ganz schön verantwortungslos, dass du Vanessa einfach gefolgt bist, statt den Direktor zu informieren.«
»Ich wäre so oder so nicht einfach zum Direktor gegangen und hätte ihm gesagt, dass Vanessa die Regeln bricht, indem sie in der Nacht draußen herumschleicht. Ich hatte Angst, dass Lisette ihr eine Falle stellt. Es hatte also nichts mit dir zu tun. Nur weil Vanessa sich mit Marc treffen wollte, um an den Spiegel zu kommen, haben wir hier eine Verbindung zu dir.«
»Ja und diese Erklärung werden deine Eltern hören wollen. Immerhin hockst du ständig mit Vanessa zusammen. Sie werden wissen wollen, warum sie so einen Scheiß macht.«
»Ich sage einfach, dass Marc versucht hat, durch sie mit dir in Kontakt zu kommen. Jetzt hör auf, nach Ausreden zu suchen. Wir bekommen es auf jeden Fall hin, dass sie nichts von deinen Aktionen erfahren. Möchtest du sie kennenlernen?«
Jessica atmete tief durch. »Ja.«
Vivienne glaubte schon, gewonnen zu haben, aber dann sprach Jessica weiter.
»Nur wird das nicht gehen. Keiner darf von dem Tausch erfahren. Da wird es schon etwas seltsam, wenn ich mit deinen Eltern rede.«
»Beim Elternbesuchstag reden die Eltern auch mit anderen Schülern.«
»Ja, aber wir können nicht riskieren, auch nur die kleinste Frage aufzuwerfen.«
»Ihr könnt in meinem Zimmer reden. Hier wird euch niemand sehen.«
»Aber man könnte sehen, wie ich rein- und rausgehe.«
»Und? Dann werden die Leute eben denken, dass meine Eltern mal eine meiner Freundinnen kennenlernen wollten.«
»Die Leute wissen doch, dass wir nicht befreundet sind. Damian hat mich sogar von meinem Sitzplatz vertrieben, damit du meine Anwesenheit nicht mehr ertragen musst.«
»Dann haben wir uns eben wieder vertragen. Setz dich einfach ab und zu beim Essen zu uns und dann ist gut.«
Jessica starrte sie sichtlich fassungslos an.
»Was ist?«
»Deine Freundinnen verspeisen mich anstelle ihrer Mahlzeit, wenn ich mich zu euch setze.«
»Kurz nachdem rausgekommen ist, dass du hinter den gestellten Fallen gesteckt hast, hätten sie das wohl getan, aber seitdem ist eine Menge passiert.«
»Ich habe schon genug Mist gebaut. Ich werde jetzt sicher nicht noch schuld sein, wenn du dich mit ihnen zerstreitest. Dann lassen wir das mit dem Kennenlernen lieber.«
»Quatsch. Ich zerstreite mich nicht mit ihnen. Denkst du, ich würde das anbieten, wenn ich glauben würde, dass sie etwas dagegen haben könnten, ab und zu mit dir zu essen? Vergisst du, dass wir uns schon einmal zu dir setzen wollten? Du bist aufgesprungen, damit Lisette das Vertrauen in dich nicht verliert, aber das ist ja jetzt auch nicht mehr nötig. Die Leute werden denken, dass wir uns gut verstehen, und Gabriel kann wieder mehr Zeit mit seinen Freunden verbringen, weil er nicht mehr das Gefühl haben wird, permanent für dich da sein zu müssen. Alle gewinnen.«
Jessica lachte humorlos auf. »Frag mal Sophia, Isabella und Vanessa, ob sie das auch so sehen.«
»Du hast bei uns schon einen Großteil wiedergutgemacht, indem du dabei geholfen hast, dass Lisette und Vanessa sich wieder näherkommen.«
»Ja, gut. Das gilt für Vanessa, aber -«
»Hilfst du einer von uns, hilfst du allen.«
Jessica hielt einen Moment inne. »Gut, dann gehe ich euch ab und zu auf den Wecker. Sagt mir einfach Bescheid, wenn es gerade passt und ich mich zu euch setzen soll.«
»Du willst das also wirklich durchziehen?«
Sie sah Vivienne ratlos an. »Habe ich doch gerade gesagt.«
»Du bist dir auch sicher, ja? Wenn ich meinen Eltern anbiete, dich kennenzulernen, will ich sie dann nicht enttäuschen müssen, weil du dann doch abspringst. Wenn du also noch Bedenkzeit brauchst, dann sag mir das. Ich habe zwar vor, es ihnen erst zu sagen, wenn sie zum nächsten Elternbesuchstag hier sind, aber falls es mich doch mal spontan am Handy überkommt, muss ich wissen, ob du dir sicher bist.«
»Ich bin mir sicher. Die Frage ist, ob sie mich überhaupt kennenlernen wollen.« In dem Moment sah Jessica so verletzlich aus, dass Vivienne sich ärgerte, nicht an diese Variante gedacht zu haben. Aber das konnte sie sich auch beim besten Willen nicht vorstellen.
»Mit Sicherheit«, sagte sie mit so viel Zuversicht, wie sie aufbringen konnte.
Nachdem Jessica das Zimmer verlassen hatte, klopfte es schon an der Tür. Sie öffnete Vanessa, Sophia und Isabella. »Habt ihr draußen gewartet?«, fragte Vivienne und ließ die drei eintreten.
»Nicht so türstehermäßig, aber in der Nähe der Treppen, um aufzupassen, dass niemand lauscht«, sagte Isabella.
»Das ist lieb, aber wir haben auch sehr leise gesprochen.«
»Davon sind wir ausgegangen, aber sicher ist sicher.«
»Wie ist es gelaufen?«, fragte Vanessa.
»Gut, sie ist einverstanden. Allerdings sollte sie jetzt ab und zu bei uns sitzen, damit es nicht seltsam ist, dass meine Eltern mit ihr reden. Ich habe ihr das angeboten, weil ihr ja schon einmal einverstanden wart, aber sagt ruhig Bescheid, wenn euch das zu doof ist oder zu oft. Dann setze ich mich einfach ab und an zu ihr. Die Leute müssen ja nur glauben, dass ich mich mit ihr verstehe.«
»Quatsch, ist schon in Ordnung«, sagte Vanessa.
Isabella zuckte mit den Schultern. »Für mich auch.«
»Ebenso«, sagte Sophia.
Vivienne lächelte. »Ihr seid wirklich die Besten.«
Isabella warf gespielt dramatisch die schulterlangen blonden Haare nach hinten. »Wir geben uns Mühe.«
»Wo wir gerade beim Thema Mühegeben sind, was ist eigentlich mit dieser Enjo-Geheimnis-Geschichte?«, fragte Vanessa Isabella. »Die Hoffnung, dass die Austauschschüler Ruhe geben, wenn die schnallen, dass du ihnen nichts liefern wirst, war ja vergeblich.« Vanessa erzählte ihnen, wie Joris sie in den Busch gelockt hatte.
»Das muss nichts heißen«, sagte Sophia. »Er hat uns ja keine Information geliefert, bei der man sicher sein kann, dass er auf unserer Seite ist.«
Vanessa nickte eifrig. »Genau, aber wenn das nur Show war, bedeutet es, dass sie einen Gang höher schalten.«
»Sie können so viele Gänge höher schalten, wie sie wollen«, murrte Isabella. »Ich werde ihnen gar nichts sagen.«
»Willst du nicht einmal versuchen, herauszufinden, was das Geheimnis ist?«, fragte Vanessa.
Isabella riss die Augen auf. »Wozu?«
»Vielleicht ist es ja etwas total Lächerliches, was es nicht wert ist zu riskieren, dass die Austauschschüler den Elementargeistern von euch beiden erzählen und sie dich verbannen.«
»Es wird wohl kaum etwas Lächerliches sein. Die Elementargeister gehen immerhin so weit, mich lieber zu verbannen, als zuzulassen, dass ich Enjo immer näherkomme, weil dann die Möglichkeit bestünde, dass ich etwas von dem Geheimnis mitbekomme.«
»Vielleicht ist es denen total wichtig, spielt aber für uns gar keine Rolle, so dass es keinen Schaden anrichtet, wenn die Austauschschüler davon erfahren.«
Isabella schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Selbst wenn Enjo es mir sagt, werde ich bestimmt nicht sein Vertrauen missbrauchen. Abgesehen davon, dass er schon enttäuscht sein wird, wenn ich auch nur versuche, herauszufinden, was es ist. Ich habe ihm gesagt, dass mich deren Geheimnisse nicht interessieren, und dabei bleibt es.« Isabella musterte Vanessa. »Wieso kommst du gerade jetzt mit diesem Thema?«
»Wir können es ja nicht verdrängen.«
»Sind sie auch auf dich zugekommen? Haben sie dich mit irgendetwas in der Hand?«
Vanessa schüttelte hastig den Kopf. »Das sollte nicht so rüberkommen, als würde ich den Druck auf dich erhöhen. Es -«
»So ist es auch nicht rübergekommen, aber da ist was, oder Leute?« Isabella sah zu Sophia und Vivienne. »Irgendwas hat Vanessa doch.«
»Du guckst tatsächlich gerade etwas panisch«, gab Vivienne zu.
»Weil ich nicht möchte, dass Isi denkt, sie müsse sich um noch etwas sorgen. Sie hat ja genug mit dem Mist am Hals.«
Isabella verengte in gespielter Strenge die Augen. »Du hast mir selbst oft genug gesagt, dass ich etwas von einem Wadenbeißer habe. So leicht gebe ich nicht auf. Du ersparst uns also eine Menge Zeit, wenn du mit der Sprache rausrückst.«
Das schien Vanessa so weit weichzuklopfen, dass sie ihnen von der Begegnung mit Joris und Noyan erzählte. »Das heißt aber nicht, dass ich gerade dafür sorgen wollte, dass du dich beeilst. Dass das Geheimnis vielleicht gar nicht so ein großes Ding ist, war nur eine Idee. Vergiss das mit Joris und Lisette. Ich kümmere mich schon darum, dass Lisette da rausgehalten wird.«
»Es wäre wirklich gut zu wissen, ob Joris tatsächlich auf unserer Seite ist«, sagte Isabella nachdenklich.
»Na ja, ich glaube, der hat höchstens ein schlechtes Gewissen und will es einfach zum Schweigen bringen, indem er uns warnt.« Vanessa malte beim letzten Wort Anführungsstriche in die Luft. »Wenn er wirklich auf unserer Seite wäre, hätte er uns hilfreichere Informationen geliefert.«
»Er musste in einem Busch kauern, um einen Satz mit dir zu wechseln. Vielleicht ist das nicht so einfach«, sagte Sophia.
»Das hilft uns aber auch nicht.«
»Damit könnte man arbeiten«, hielt Isabella dagegen.
»Vielleicht wollen die genau das. Wir vertrauen einem von ihnen, so dass sie genau wissen, was wir vorhaben«, murrte Vanessa.
»Niemand redet hier von Vertrauen. Wir müssen ihn einfach dazu bringen, uns zu beweisen, dass er auf unserer Seite ist«, sagte Isabella. »Und dieser Beweis könnte uns schon weiterhelfen.«
»Er versteckt sich in einem Busch. Du glaubst doch nicht, dass er mutig genug ist, uns etwas Vernünftiges zu liefern … wenn wir überhaupt annehmen können, dass er uns wirklich helfen wollte«, hielt Vanessa dagegen. »Was erwartest du überhaupt für eine Hilfe?«
Isabella kniff die Augen zusammen. »Keine Ahnung. Irgendetwas, das uns dabei hilft, dafür zu sorgen, dass sie zurück auf die Sentel gehen.«
»Wenn wir dem Direktor sagen, was sie hier abziehen, würde das schon helfen«, sagte Vanessa.
»Dann erzählen sie den Elementargeistern aber von Enjo und mir.«
»Und genau deshalb wird es auch nicht helfen, von Joris irgendeine Information zu bekommen«, sagte Sophia. »Das läuft auf dasselbe hinaus. Wir sagen es dem Direktor und die Austauschschüler verraten dich.«
Isabella presste die Augen zusammen. »Mir bleibt dann nur übrig, Zeit zu schinden. Sobald sie auf Ergebnisse pochen, muss ich es Enjo sagen. Er hat sicher eine Lösung, aber bestimmt hält er sich dann von mir fern, um mich zu schützen. Außerdem ist es auch nicht gerade hilfreich, wenn wir uns hier von der besten Seite präsentieren wollen, um zu zeigen, dass nicht die Elementare an sich ein Problem darstellen, sondern nur die Wahren, und dann kommt sowas heraus.«
»Wer sagt denn, dass die Austauschschüler nicht auch zu den Wahren gehören?«, fragte Vanessa. »Immerhin war der Gründer der Wahren, dieser Elio, auch auf der Sentel und seine Freundin ebenfalls.«
»Und?«, fragte Isabella. »Deshalb kann man doch nicht davon ausgehen, dass alle Sentel-Schüler auf der Seite der Wahren sind.«
»Deshalb nicht, aber wenn dann noch dazukommt, dass sie unbedingt an das Geheimnis der Elementargeister kommen wollen, ist das nicht gerade unrealistisch. Außerdem hat Simon ja den Auftrag bekommen, sich den Sentel-Schülern zu nähern. Warum wohl? Auch die Wahren denken, dass sie dort auf offene Ohren treffen.«
»Aber wenn die Sentel-Schüler schon Wahre wären, müsste man nicht versuchen, sie zu überzeugen.«
Sophia seufzte. »Die größere Frage ist für mich gerade, warum Zinya noch nichts gegen die Wahren unternimmt. Wir dachten, dass sie Vivi aus dem Spiel nimmt und damit deren Pläne durchkreuzt, aber dem war nicht so. Sie war sogar bereit, die Nachfragen zu Vivienne zu bezeugen und damit bei dem Nachweis zu helfen, dass Vivienne hierher passt.«
»Mäh«, machte Isabella. »Wie genau soll es uns helfen, wenn du uns noch mehr Knoten in den Kopf machst? Wir haben doch keine Ahnung, warum sie nichts unternimmt.«
»Bin ich die Einzige, die sich Sorgen macht? Die Sache mit den Wahren ist gerade unser größtes Problem, aber die Elementargeister scheint es nicht zu interessieren. Sie bleiben dabei ganz locker, aber bei dem Geheimnis werden sie ganz nervös. Wie groß muss dann die Sache sein, die sie vor uns verheimlichen, wenn die Angelegenheit mit den Wahren offenbar Kindergarten ist?«
»Sag doch sowas nicht«, murrte Isabella. »Weißt du, wie viele kleine Explosionen du gerade in meinem Kopf ausgelöst hast?«
»Ganz ruhig«, sagte Vanessa. »Wir wissen nicht, warum Zinya noch nicht auf die Wahren-Sache reagiert hat. Vielleicht ist es nicht Kindergarten für sie, aber die Elementargeister wollen das Ganze noch etwas beobachten.«
Isabella runzelte die Stirn. »Und wie genau soll mich das jetzt beruhigen? Übersetzt heißt es ja nur, dass wir da auch noch etwas erwarten können.«
Vanessa hob den Zeigefinger. »Aber wenn wir davon ausgehen, dass die Elementargeister die Wahren-Sache nicht als Kindergarten ansehen, müssen wir uns keine Gedanken machen, dass deren Geheimnis hundertmal schlimmer ist.«
»Aber wir wissen nichts und können von gar nichts ausgehen«, fasste es Vivienne zusammen.
»Außer vom Schlimmsten«, ergänzte Isabella.
»Aber das ist ja nichts Neues.« Es gelang Vanessa nicht, ihr Kichern zu unterdrücken und auch die anderen mussten amüsiert schnauben.
»In so einer Situation bleibt uns wohl nur der Galgenhumor«, sagte Sophia.




Kapitel 11 – Dünnes Eis – Isabella
Isabella ärgerte sich über sich selbst. Nun war sie schon mit Enjo in dem unbenutzten Klassenraum allein und konnte sich nicht auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Offenbar war sie nicht einmal in der Lage, dies vor Enjo zu verbergen. Immer wieder warf er ihr prüfende Blicke zu.
»Was ist los?«, fragte er schließlich.
»Was soll los sein?«, fragte sie eine Spur zu hoch.
»Wenn dir diese heimlichen Treffen zu viel werden, musst du es sagen.«
»Nein! Nein, auf keinen Fall!«, sagte sie schnell und sprang vom Tisch, auf dem die beiden saßen, um ihm im Notfall den Weg zu versperren. Die beiden mussten extrem vorsichtig sein, besonders mit den Austauschschülern an ihren Fersen. Deshalb bestanden ihre Freundinnen darauf, dass mindestens eine von ihnen ihr Treffen absicherte. Gerade war Vivienne in der Nähe des Abstellklassenraumes, um sie im Notfall warnen zu können. Daher schafften sie und Enjo es nicht allzu häufig, sich zu sehen. Aber jedes dieser seltenen Treffen gab ihr Kraft und wenn sie gerade etwas auf keinen Fall erübrigen konnte, dann war das Kraft.
»Aber du bist ganz nervös«, sagte Enjo und zog sie näher an sich, so dass sie zwischen seinen Beinen stand.
»Das ist nun einmal die Wirkung, die du auf mich hast«, versuchte sie zu scherzen.
Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Irgendetwas hast du doch.«
Er hatte recht, aber das konnte sie ihm nicht sagen. Das Geheimnis der Elementargeister hörte einfach nicht auf, in ihrem Kopf herumzugeistern. Auf keinen Fall würde sie es an Noyan und Vaya weitergeben, aber eine kleine Stimme in ihr riet Isabella immer wieder, wenigstens herauszufinden, worum es ging. Würden dann auch die restlichen Fragen beantwortet werden, wenn sie es wüsste? Ging es dabei darum, wie die Elementargeister mit den Wahren umgehen wollten? Die Chance, dass die Elementargeister schon vor Vanessas Gespräch mit Simon von den Wahren gewusst hatten, war nicht klein. Höchstwahrscheinlich waren sie deshalb überhaupt erst an die Schulen gekommen. Hatten die Elementargeister alles unter Kontrolle und sie machten sich umsonst Sorgen? Oder planten sie einen Rundumschlag gegen alle Elementare, wo es dann auch keine Rolle mehr spielte, ob man zu den Wahren gehörte oder nicht? All diese Fragen könnte das gehütete Geheimnis der Elementargeister eventuell beantworten, aber es war unmöglich, Enjo danach zu fragen. Sie hatte ihm schließlich versichert, dass es ihr nur um ihn ging und dass das Geheimnis sie kein Stück interessierte. »Alles gut«, sagte sie und versuchte, die Stimme in sich zum Verstummen zu bringen.
Enjo hob die Hand und legte sie in Isabellas Nacken. Seine Finger tanzten auf ihrer Haut, während er ihren Nacken streichelte. Augenblicklich entspannte sie sich etwas. Ihnen blieb nicht mehr lange Zeit, bald war Sperrstunde und die verbliebenen Minuten wollte sie auf keinen Fall damit verschwenden, Enjo immer wieder zu versichern, dass es ihr gut ging. Sie lehnte sich etwas vor, doch statt ihr entgegen zu kommen, nahm Enjo Isabellas Gesicht in beide Hände und hielt sie an Ort und Stelle. »Ich weiß, was du vorhast«, raunte er.
Sie lächelte. »Ah, ja?«
»Mich besinnungslos zu küssen, damit ich keine dummen Fragen mehr stelle.«
»Klingt doch nach einem guten Plan, oder?«
»Wenn ich dumme Fragen stellen würde, wäre ich voll und ganz dabei, aber hier geht es darum, wie es dir geht. Ich merke doch, dass da etwas ist.«
Ihr Lächeln schwand. Wieso musste er es ihr so schwer machen? »Das ist aber nichts, worüber ich mit dir reden kann.«
Seine braunen Augen weiteten sich ein Stück. »Was soll das denn heißen? Du kannst mit mir über alles reden.«
»Eben nicht. Wir hatten vereinbart, dass Dinge der Elementargeister keine Rolle spielen dürfen.«
»Dinge der Elementargeister?« Er ließ ihr Gesicht los. Diese Tatsache nutzte sie gleich aus, um ihren Blick abzuwenden. »Was hast du mit Dingen der Elementargeister zu tun?«
»Die Frage ist doch eher, was diese Dinge mit uns Elementaren zu tun haben. Ihr seid doch nicht umsonst an den Schulen. Irgendetwas erwartet uns und das macht mir Angst.«
»Hast du Angst vor mir?«, fragte er leise.
Ihr Blick huschte wieder zu ihm. »Nein, bist du irre?«
Er lächelte sichtlich erleichtert. »Das ist gut.«
»Es ist einfach die ganze Situation, die mir Angst macht.«
»Warum gehst du vom Schlimmsten aus? Wir könnten doch einfach neugierig sein, was bei euch so los ist. Wir haben zuvor zu lange Abstand gehalten. Vielleicht wollen wir das einfach ändern.«
Diese Worte klangen zu gut, um wahr zu sein. Der Rat der Großen war aber sicher nicht grundlos nervös und verbannte in letzter Zeit Elementare schneller als üblich. Sie wollten die Elementargeister beruhigen. Wenn der Rat der Großen der Meinung war, dass etwas die Elementargeister aufgescheucht hatte, dann war das sicher kein Hirngespinst. Dazu kam die Tatsache, dass sie ahnte, was die Elementargeister in Unruhe versetzte. Die Wahren waren vielleicht vorsichtig, so dass der Rat der Großen nichts von ihren Aktivitäten mitbekam, aber waren sie auch vorsichtig genug, um unter dem Radar der Elementargeister zu laufen? »Es ist okay, wenn du mir nicht sagen kannst, was wirklich los ist, aber lüg mich bitte nicht an.«
»Wenn es okay ist, wieso hast du das Thema überhaupt angesprochen?«, fragte Enjo ernst.
Isabella öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder, weil sie noch einen Moment brauchte, um die richtigen Worte zu finden. »Du hast nicht lockergelassen.«
»Und du hattest keine andere Möglichkeit, es abzuwehren?«
»Doch, schon vergessen? Ich wollte dich besinnungslos küssen, aber auch das hast du abgeblockt.«
»Sag das nächste Mal einfach, dass es das Thema ist, was wir meiden müssen«, sagte er ernst.
»Habe ich das nicht?«
Er schnaubte. »Vielleicht hättest du deutlicher werden müssen. Fürs nächste Mal wissen wir beide Bescheid.« Enjo streckte die Hand nach ihr aus, aber sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme.
»Vielleicht lässt du es das nächste Mal einfach gut sein, wenn ich dir sage, dass alles okay ist.«
»Du bist meine Freundin. Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich wissen will, was dich beschäftigt.«
»Aber mir kannst du vorwerfen, dass ich darauf antworte?«
»Das … das«, er fuhr sich durch die Haare, »war kein Vorwurf. Sorry, das war gerade drüber. Wir gehen hier einfach ein großes Risiko ein und das kann nur funktionieren, wenn wir dieses Thema für uns komplett streichen. Es darf nicht einmal umrundet werden, wie wir es gerade getan haben.«
»Aber was willst du von mir? Wie oft habe ich dir gesagt, dass alles okay ist? Ich wollte nicht darüber sprechen und ich wollte auch nicht, dass dir etwas an mir auffällt. Ich bin gerade einfach besorgt. Was soll ich dann in so einem Fall tun? Mir eine Ausrede einfallen lassen, wenn du mal wieder nicht lockerlassen möchtest? Nur damit du nicht wieder wütend wirst?«
»Ich bin nicht wütend«, sagte er schnell.
Isabella sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »Dann kommen diese haltlosen Vorwürfe einfach aus Spaß? Akzeptier das nächste Mal einfach, wenn ich dir sage, dass alles okay ist.«
Er nickte. »Du hast recht. Ich bin aber wirklich nicht wütend, zumindest nicht auf dich.«
»Auf wen denn dann?«, fragte sie alarmiert. Wahrscheinlich überschritt sie damit wieder eine Grenze, aber die Frage war nicht aufzuhalten gewesen.
»Na, auf mich. Als ich dich gerade so fertig gesehen habe, wollte ich dir deine Fragen beantworten, und das geht nicht. Der Wunsch war so stark, dass ich … meine Loyalität gilt den Elementargeistern. Du bist mir wichtig und ich will, dass das zwischen uns funktioniert, aber dafür muss das Thema wirklich draußen bleiben, wenn wir uns treffen. Ich hätte auch ein paar Fragen, die die Elementargeister brennend interessieren würden, aber ich stelle sie nicht. Wenn wir uns sehen, darf es wirklich nur Isabella und Enjo geben. Was wir sind, darf keine Rolle spielen. Du hast vollkommen recht. Ich hätte früher verstehen müssen, worauf das hinausläuft, und hätte nicht weiter nachbohren dürfen.«
»Das habe ich doch gar nicht gemeint«, sagte sie etwas versöhnlicher. »Ich habe nicht erwartet, dass du es früher hättest verstehen müssen. Schließlich kannst du keine Gedanken lesen. Aber du darfst nicht denken, dass ich es darauf angelegt habe.«
»Es tut mir leid. Der Schreck darüber, dass ich beinahe Dinge gesagt hätte, die keinen Elementar etwas angehen, hat mich gerade kirre gemacht. Natürlich glaube ich nicht, dass du es darauf angelegt hast, etwas aus mir herauszubekommen.« Er streckte wieder die Hand nach ihr aus und dieses Mal wich sie nicht zurück. Stattdessen trat sie näher und ließ zu, dass er ihr über die Wange strich. »Steht das Besinnungslosküssen noch zur Debatte?«, fragte er mit einem frechen Funkeln in seinem Blick.
Isabella tat so, als müsse sie überlegen. »Das liegt im Bereich des Möglichen.«
Er packte ihren Arm und zog sie immer näher, bis sich ihre Lippen trafen. Ehe sie den Kuss jedoch vertiefen konnte, ließ ein Geräusch die beiden auseinanderfahren. Jemand hatte einmal gegen die Tür geklopft. Ihr Herz machte es sich in ihrem Hals gemütlich, während Isabella so tat, als würde sie in einem der bereitgelegten Bücher etwas suchen. Sie wartete angespannt, aber die Tür öffnete sich nicht. Was war das? Ein Einschüchterungsversuch von Noyan, um zu zeigen, dass er wusste, dass sie zusammen waren? Aber dann hätte er an Vivienne vorbei müssen. Wie verabredet hätte Vivienne jeden Ankommenden laut angesprochen, so dass sie im Raum gehört hätten, dass jemand kam. Der Gedanke an Vivienne versetzte ihr einen Stich. Sie hatte völlig die Zeit vergessen. Während Isabella noch in ihrer Hosentasche nach dem Handy griff, ging die Tür auf.
»Es ist Sperrstunde«, flüsterte Vivienne und bestätigte ihre Befürchtung. »Ich muss los.«
Isabella fuchtelte mit der Hand. »Natürlich, los geh schon. Tut mir leid, wir haben völlig die Zeit vergessen.«
»Schon okay«, sagte Vivienne und huschte davon.




Kapitel 12 – Der große Knall am Ende – Vivienne
Vivienne rannte die Treppen hoch.
»Weißt du, wie spät es ist?«
Die Stimme ließ sie mitten in der Bewegung einfrieren. Vivienne presste die Augen zusammen und wagte es nicht, sich nach Sarah umzudrehen. Warum ausgerechnet sie? Jeder andere Lehrer, der sie erwischt hätte, würde mit Sicherheit ein Auge zudrücken, schließlich war die Sperrstunde gerade erst angebrochen. Sie nahm ihren Mut zusammen und drehte sich zu Sarah, die ihr auf den Treppen entgegenkam. Dabei strich sie sich ihre schulterlangen braunen Haare hinters Ohr, als würde sie sich für einen Kampf rüsten. Der Blick, den sie Vivienne über ihre randlose Brille hinweg zuwarf, hatte tatsächlich etwas Kampflustiges.
»Ich weiß, ich bin spät dran, aber ich gehe sofort in mein Zimmer«, sagte Vivienne schnell.
»Weißt du, was der Sinn von Regeln ist?«, fragte Sarah. »Sie sind dazu da, dass sich Leute davor schon daran halten und nicht einfach nur versprechen, es zu tun, wenn sie erwischt wurden.«
»Ich -«
»Es ist schon das zweite Mal, dass du unsere Regeln mit Füßen trittst. Du müsstest mittlerweile in deinem Zimmer sein und nicht gerade erst unterwegs dorthin, daher interessiert mich gar nicht, was du dazu zu sagen hast.«
»Sarah, nun sei mal nicht so streng«, sagte Claudia, die gerade die Treppen hinaufkam und zu ihnen aufschloss.
Nur mit Mühe unterdrückte Vivienne ein erleichtertes Aufseufzen, sobald sie ihre Chemie- und Biologielehrerin entdeckt hatte. Vivienne war noch nie so froh gewesen, den Rotschopf zu sehen. Es blieb dabei, dass Vivienne gerade die Regeln gebrochen hatte, aber der Direktor würde es sicher nicht so eng sehen, wenn Claudia bestätigte, dass man Vivienne gerade mal eine Minute nach Sperrstunde noch draußen erwischt hatte. Sie traute Sarah zu, das noch aufzubauschen und die Tatsachen zu verdrehen.
»Vivienne ist knapp drüber und wenn du sie nicht aufgehalten hättest, wäre sie wohl schon längst in ihrem Zimmer.«
Sarah blickte Claudia entgeistert an. »Jetzt ist es meine Schuld? Ich habe wohl kaum hier auf Vivienne gelauert und sie bis zur Sperrstunde aufgehalten.«
Claudia lachte auf, als wäre es ein guter Witz. »Das sagt ja auch keiner. Sie ist so knapp drüber, dass das fast schon nicht zählt. Die Regeln sind nicht dazu da, die Schüler zu ärgern, sondern dafür zu sorgen, dass ab einem bestimmten Zeitpunkt alle sicher und ruhig schlafen können. Diese kleine Überschreitung ist doch nicht der Rede wert. Erinnere dich doch mal daran, wie schnell man die Zeit vergisst, wenn man Spaß hat.«
»Spaß ist ja schön und gut, aber die Schüler müssen auch Disziplin lernen und dazu gehört es, Regeln nicht zu beugen, sondern sie einzuhalten.«
»Vivienne war gerade auf dem Weg in ihr Zimmer. Ihr ist also bewusst, dass sie sich daran zu halten hat. Wir sollten das jetzt beenden, damit der Effekt der Sperrstunde eintreten kann. Wenn es dir dabei besser geht, werde ich Vivienne auf ihr Zimmer begleiten und dafür sorgen, dass sie sich nicht noch einmal aufhalten lässt.«
»Ich wollte nur unterstreichen, wie schnell man hier Regeln brechen kann«, sagte Sarah nun wesentlich freundlicher zu Vivienne, aber etwas anderes hatte sie auch nicht von der Lehrerin erwartet. Sie hatte Vivienne schon einige Male angefeindet, wenn sie glaubte, Vivienne in Schwierigkeiten bringen zu können. Sobald sich herausstellte, dass Sarah damit nicht durchkam, war sie wie ausgewechselt und spielte ihr die besorgte Lehrerin vor.
Nun zwinkerte sie Vivienne sogar zu, als wäre das Ganze ein Schauspiel gewesen, um ihr auf spielerische Art und Weise eine Lektion zu erteilen. »Schließlich gilt es hier ja, eine Probezeit zu bestehen.«
»Das war ein Versehen und kommt wirklich nicht wieder vor«, sagte Vivienne zu Claudia, sobald sie so viel Abstand zu Sarah hatten, dass sie außer Hörweite waren. Bei Sarah hatte sie schon längst verspielt. Sarah konnte sie nicht leiden, ob es nun etwas Persönliches war oder an der Tatsache lag, dass sie eine Erbin der Verbannten war. Doch Claudia sollte auf keinen Fall denken, dass ihr die Regeln auf der Lisdor Academy egal waren.
Claudia lächelte. »Das ist mir klar, sonst wäre ich gerade einfach an euch vorbeigelaufen. Ich setze mich nicht für Leute ein, die glauben über den Regeln zu stehen. Du schlägst dich bisher ganz gut, werde jetzt aber nicht nachlässig. Jeder Fehltritt könnte dich deine Kräfte kosten.«
»Danke für die zweite Chance.«
Claudia winkte ab. »Das war doch keine zweite Chance. Denkst du wirklich, der Direktor hätte hier ein Fass aufgemacht? Was waren das? Ein, zwei Minuten? Sarah war hier einfach etwas übergenau. Sie meint es nur gut mit den Schülern und will ihnen die strikte Einhaltung der Regeln beibringen. Das wird euch später sicher zugutekommen, aber manchmal muss man einfach mal ein Auge zudrücken. Und das war gerade so ein Moment.« Sie waren mittlerweile vor Viviennes Tür angekommen. Claudia nickte in Richtung ihres Zimmers. »Du solltest reingehen, sonst sind wir hier gleich bei fünf Minuten Überschreitung. Jetzt vergiss den Schreck und schlaf gut.«
Vivienne lächelte sie an. »Du auch.«
»Ich muss jetzt noch etwas Wache schieben, aber dann werde ich schlafen wie ein Stein, versprochen. Der Tag reicht mir heute.« Sie lächelte müde und ging zu den Treppen.
Vivienne schlüpfte erleichtert in ihr Zimmer und blieb einen Moment wie angewurzelt an die Tür gelehnt stehen. Das war knapp. Sie musste dringend daran denken, auf die Zeit zu achten, wenn sie für Isabella aufpasste. Bisher hatte Isabella immer darauf geachtet, das hatte wohl dazu geführt, dass Vivienne zu sehr in ihr Buch vertieft gewesen war. Das nächste Mal würde sie sich einen vibrierenden Handywecker stellen, um vor der Sperrstunde in ihrem Zimmer zu sein.
***
»Es tut mir sooo leid«, begrüßte Isabella sie am nächsten Morgen beim Frühstück. Sie stellte ihr Tablett hastig neben Viviennes ab und umarmte sie.
»Schon gut«, sagte Vivienne lachend.
»Gar nicht gut«, murmelte Isabella. »Das passiert mir nie wieder, versprochen.«
»Was ist los?«, fragte Sophia alarmiert.
»Du hast es ihnen nicht gesagt?«, fragte Isabella und löste sich von Vivienne.
»Was gesagt?«, drängte Vanessa.
»Das war doch keine große Sache«, winkte Vivienne ab.
»Keine große Sache?« Isabella wandte sich an die anderen beiden. »Ich, dumme Kuh, habe gestern total die Zeit vergessen. Vivi musste uns sagen, dass die Sperrstunde bereits begonnen hat.«
»Oh, nein«, murrte Vanessa. »Gerade wenn Vivi aufpasst, musst du die Uhr im Blick haben. Bei Sophia und mir ist es nicht ganz so schlimm, wenn wir mal die Sperrstunde überschreiten.«
»Ich weiß, ich weiß. Das hätte nicht passieren dürfen und das wird es auch nie wieder, versprochen. Auch bei euch beiden nicht.«
»Das macht Isi ja normalerweise echt gut, das wisst ihr doch. Deshalb habe ich mich auch irgendwie darauf verlassen, dass die beiden rechtzeitig rauskommen. Ich hätte auch auf die Uhr sehen können«, verteidigte Vivienne sie.
»Blödsinn«, sagte Isabella. »Ihr macht das für mich. Da ist es ja wohl das Mindeste, dass ich auf die Uhr sehe. Es war nur gestern etwas turbulent.« Isabella senkte ihre Stimme noch etwas mehr und erzählte ihnen, was zwischen ihr und Enjo vorgefallen war.
»Es klingt danach, als hätte er dich beruhigen wollen«, sagte Vivienne. »Dann können wir doch hoffen, dass deren Geheimnis etwas Gutes für uns ist.«
Isabella kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe herum, ehe sie antwortete. »Eigentlich hat Enjo nur gesagt, dass er mir meine Fragen beinahe beantwortet hätte. Er hat nicht gesagt, dass es mir gefallen würde. Allein Antworten zu haben, wäre ein Fortschritt.« Sie sah Vivienne ernst an. »Du musst mir glauben, wenn das Ganze nicht aufgekommen wäre, hätte ich dich niemals vergessen. Es hat mich einfach -«
»Es ist nichts passiert. Claudia war ja da.«
»Warte, was?«, fragte Isabella schnell. »Wo war sie?«
Eigentlich hatte Vivienne vorgehabt, Isabella nichts von ihrer Begegnung mit Sarah zu erzählen, um ihr schlechtes Gewissen nicht noch anzuheizen. Der vorlaute Satz war ihr einfach entschlüpft und ließ sie nun im Regen stehen. Wie sollte sie sich jetzt noch eine passende Ausrede einfallen lassen? »Also … na ja … Sarah hat bemerkt, dass ich die Sperrstunde überschritten habe, und wollte sich gleich auf mich stürzen, aber Claudia hat das mitbekommen und hat ihr gesagt, dass sie die Kirche im Dorf lassen soll. Es waren ja wirklich nur ein, zwei Minuten drüber.«
Isabella sah sie mit großen Augen an und blinzelte nicht einmal.
»Hast du den wichtigsten Teil mitbekommen?«, fragte Vivienne. »Claudia hat gesagt, dass es nicht so schlimm ist.«
»Das hätte auch anders ausgehen können«, meinte Sophia. »Die Regel hast du ja gebrochen, eigentlich hätte Sarah sich aufregen können.«
»Ja, aber Claudia war der Meinung, dass der Direktor hier wohl kaum ein Fass aufgemacht hätte.« Vivienne warf einen Seitenblick auf Isabella, die immer noch wie erstarrt schien. »Isi, keine Ahnung, was dein Kopfkino dir gerade für einen Film zeigt, aber alles ist gut. Ich bekomme keine Strafe. Claudia hat das runtergespielt und Sarah hat es eingesehen. Gut, man sah ihr an, dass es ihr nicht passte, aber Fakt ist doch, dass sie nichts machen kann. Claudia hat mir den Hintern gerettet, die Sache ist geklärt«
»Da bin ich mir nicht so sicher«, hauchte Isabella und sah sie mit großen Augen an.
»Isi, was ist los?«, wollte Sophia wissen und auch Vivienne beschlich das Gefühl, dass es nicht nur Isabellas schlechtes Gewissen war, was sich nun auf ihrem Gesicht abzeichnete.
Isabella sah Vivienne ernst an. »Als ich mich gestern in mein Zimmer schleichen wollte, habe ich dir einen Vorsprung gegeben, damit du wenigstens in Ruhe auf dein Zimmer kommst. Ich wollte nicht, dass ein Geräusch, das ich verursache, die Aufmerksamkeit darauf lenkt, dass Schüler noch auf den Gängen unterwegs sind, und man dich dadurch entdeckt.«
Vivienne nickte, damit Isabella schnell weitersprach, denn noch war nicht zu erkennen, warum sie so aufgebracht war.
»Beinahe wäre ich in Claudia und Sarah reingerannt, konnte mich aber noch rechtzeitig hinter einer Ecke verstecken. Ich fand deren Gespräch gleich schon komisch, habe mir aber nichts dabei gedacht. Jetzt, da ich weiß, dass Sarah dich vorher erwischt hat, ist mir klar, dass die beiden über dich gesprochen haben. Und das ist ganz und gar nicht gut.«
»Was haben sie gesagt?«, fragte Vivienne, obwohl ein kleiner Teil in ihr sich einfach nur die Ohren zuhalten und ein schräges Lied anstimmen wollte.
»Claudia meinte zu Sarah, dass sie aufhören soll, sie so anzufeinden. Diese Sie bist dann wohl du«, erklärte Isabella.
»Und was wäre daran so schlimm?«, fragte Vanessa. »Ist doch gut, wenn Claudia sich für Vivi einsetzt.«
Isabella schüttelte den Kopf. »Sarah meinte, dass die Zeit fast rum sei. Damit war dann wohl die Probezeit von Vivi gemeint. Claudia sagte dann, dass man mit dem Gezicke sowieso nichts erreichen würde. Ihre genauen Worte waren, als würde sie dann sagen, gut, ich lass mir das alles entgehen, nur weil du ihr auf die Nerven gehst.«
»Na ja, kein Grund zur Panik«, sagte Vanessa. »Klar hätte Claudia ihr deutlicher sagen können, dass das nicht okay ist, aber sie hat sich doch trotzdem für Vivi eingesetzt.«
»Ich bin noch nicht fertig«, meinte Isabella. »Sarah wollte wissen, was sie stattdessen tun sollen. Claudia habe noch gar nichts getan. Claudia antwortete dann, dass das gerade gut sei, weil Vivienne dann nicht auf der Hut vor ihr wäre.«
»Sie hat Vivienne gesagt?«, hauchte Sophia.
»Nein, die beiden haben die ganze Zeit nur von einer Sie gesprochen. Daher konnte ich mir auch erst keinen Reim darauf machen, aber jetzt, da ich weiß, dass sie Vivi davor getroffen haben und Sarah versucht hat, Vivienne anzuschwärzen, ist alles klar. Es kann nur um Vivienne gegangen sein.« Isabella atmete tief durch. »Jedenfalls meinte Claudia dann, dass Sarah sich ebenfalls zurückhalten sollte, damit du auch bei ihr nicht so vorsichtig bist. Kurz vor Ende würden die beiden schon dafür sorgen, dass es nicht klappt. Eine große Aktion, die nicht so aussehen wird und effektiver ist als Sarahs Sticheleien.« Sie sah Vivienne durchdringend an. »Verstehst du? Sie wollen dafür sorgen, dass es nicht klappt. Damit kann nur deine Probezeit gemeint sein.«
Vivienne drehte sich der Magen um. Bis zum Schluss hatte sie gehofft, dass Isabella noch etwas sagen würde, das das Ganze entschärfte. Etwas, das darauf hindeutete, dass es ein Missverständnis war und die beiden nicht über Vivienne gesprochen hatten. Doch Vivienne musste Isabella zustimmen. Sie hatte keinerlei Zweifel, dass es dabei um sie gegangen war.
»Dann hatte es ja doch etwas Gutes, dass du die Zeit vergessen hast, Isi«, sagte Vanessa. »Sonst hättest du das Gespräch nie mitbekommen und das war wichtig. Besonders da Claudia sich als Viviennes Retterin aufspielt, ist es wichtig zu wissen, dass man ihr nicht vertrauen kann.«
Vivienne nickte zustimmend, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, was sie dagegen unternehmen sollte. Claudia war eine Lehrerin. Würde Vivienne ihre Falle rechtzeitig entdecken und ihren Plan abwenden können, nur weil sie wusste, dass Claudia etwas vorhatte?
Vanessa gab einen knurrenden Laut von sich. »Ich finde das so albern. Es ist schon dumm genug, wenn man von Anfang an Vorurteile hat. Nur weil du eine Erbin der Verbannten bist, heißt es doch nicht, dass du keine Chance verdienst. Aber jetzt? Die beiden haben dich mittlerweile kennengelernt. Wieso können sie es nicht einfach gut sein lassen? Warum müssen sie dir das kaputt machen?«
»Das verstehe ich ebenfalls nicht«, sagte Sophia. »Aber das müssen wir auch nicht. Hauptsache, wir lassen nicht zu, dass sie damit durchkommen. Der Direktor ist auf deiner Seite. Selbst wenn die beiden mit ihrem Plan wirklich durchkommen sollten, können wir ihm sagen, was wir mitbekommen haben.«
Vivienne nickte, damit die drei aufhörten, sie zu beruhigen. Da waren erhebliche Zweifel, ob der Direktor glauben würde, dass seine Mitarbeiterinnen so etwas tun könnten. Außerdem glaubte sie zwar auch, dass der Direktor ihr diese Chance wirklich geben wollte, aber wenn es hart auf hart kam, würde er an seine eigene Haut denken. Sollte Claudias und Sarahs Plan irgendwie die Elementargeister auf den Plan rufen, würde der Direktor alles tun, um sie zu beschwichtigen. Bei all ihren Versuchen, Vivienne zu beruhigen, schienen ihre Freundinnen die Elementargeister völlig vergessen zu haben. Wenn sie entschieden, dass die Erben der Verbannten weiterhin blockierte Kräfte haben sollen, würde niemand gegen sie ankommen.
Vivienne setzte ein zuversichtliches Lächeln auf und schob den Gedanken an die beiden Lehrerinnen in ihren Hinterkopf, direkt neben den Gedanken an die Elementargeister und dem, was sie bezüglich der Wahren vorhatten. Wenn sie die ganze Zeit an den möglichen Verlust ihrer Kräfte denken würde, könnte sie sich auf gar nichts anderes mehr konzentrieren und die verbleibende Zeit mit ihren Freundinnen und Damian nicht genießen.




Kapitel 13 – Genug Fragezeichen – Vanessa
Vanessa war schon fast an der Tür zum Außenbereich, als sie aus dem Augenwinkel Simon entdeckte. Eigentlich war geplant gewesen, dass sie und ihre Freundinnen nur schnell ihre Jacken holten und sich dann draußen trafen. Immerhin ließ die Sonne sich mal wieder blicken, aber die Sonne und die anderen mussten noch etwas auf Vanessa warten, denn die eindringliche Art, in der Simon mit Rina sprach, weckte ihre Neugier.
»Vergessen?«, fragte Simon ungläubig. »Das ist nicht dein Ernst.«
»Sorry, kann doch mal passieren«, entgegnete Rina leichthin.
»Ja, aber dann hab wenigstens dein Handy bei dir, so dass ich nicht quer durch die Burg rennen muss, um dich zu finden. Los, komm schon.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte Simon sich zu den Treppen und ging hoch. Rina folgte ihm.
Vanessa sah noch einmal unschlüssig in Richtung Tür. Es war so verlockend, diese Szene von eben einfach zu vergessen, nach draußen zu gehen und mit ihren Freundinnen einen schönen Tag zu verbringen. Ihr Blick glitt wieder zur Treppe. Allerdings würde es ihr keine Ruhe lassen, wenn sie nicht wenigstens versuchte herauszufinden, was die beiden vorhatten. Wenn Rina und Simon zusammenhockten, hatte es dann etwas mit den Wahren zu tun? Die beiden Freunde zu nennen, wäre übertrieben, aber immerhin saßen sie auch beim Essen zusammen, allerdings waren da auch immer Daniel und Damian dabei. Hatte es etwas zu bedeuten, dass die beiden sich nun alleine trafen? Vanessa ärgerte sich über diese Gedanken. Sie wollte überhaupt nicht an Simon denken und erst recht wollte sie wegen ihm keine Knoten im Kopf. Wahrscheinlich war es etwas ganz Harmloses, was Rina vergessen hatte. Aber, was wenn nicht?
Die Chance, dass sie etwas herausfand, war nicht besonders groß. Schließlich würden die beiden wohl kaum mitten im Gang etwas zu den Wahren besprechen, falls es überhaupt darum ging. Trotzdem trugen ihre Füße sie wie von selbst die Treppen hoch. Jede Information zu den Wahren konnte wichtig sein, redete Vanessa sich immer wieder ein, während sie die Treppen weiter hinaufstieg.
Als sie die Etage der Jungs hinter sich ließen, präsentierte ihr Herz seine Stepptanzkenntnisse und polterte los. Oben waren nur noch der Dachboden und das Bücherlager. Was wollten Simon und Rina dort? Vanessa verlangsamte ihre Schritte, damit die beiden sie bloß nicht bemerkten. Oben angekommen, realisierte sie, dass all ihr Schleichen vollkommen umsonst gewesen war. Daniel verstellte ihr den Weg. Auch wenn er in ihrem Jahrgang war, wusste sie eigentlich nur über ihn, dass er ständig mit Simon und Rina Zeit verbrachte. Gut, nun wusste sie auch, dass er ziemlich einschüchternd schauen konnte. War er auch einer der Wahren? »Und gleich wieder runter«, brummte er.
Vanessas Augenbrauen wanderten nach oben. Von dem würde sie sich gar nichts sagen lassen. Ganz egal, dass er einen Kopf größer war als sie. Er konnte sich noch so breitbeinig vor ihr aufbauen. Es war nur ein Schüler. »Wie bitte?«
»Du hast hier nichts verloren.«
»Aber du, oder was? Lass mich durch.« Mit Daniel im Rücken würde sie nicht an der Tür lauschen können, durch die Rina und Simon auf den Dachboden verschwunden waren, aber sie konnte zumindest mal nachsehen, was sie hier machten. Dass sie offenbar eine Wache abgestellt hatten, verstärkte die Befürchtung, dass das hier kein harmloses Treffen war.
Als sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängeln, packte Daniel Vanessa an den Schultern. »Hast du etwas an den Ohren? Du drehst dich jetzt um und gehst wieder runter.«
»Und was, wenn nicht?«
»Glaub mir, das willst du nicht wissen.«
Sie funkelte ihn an. »Wenn ich jetzt gehe, komme ich gleich wieder, aber sicher nicht alleine. Ich glaube, der ein oder andere Lehrer ist bestimmt daran interessiert, warum du dich hier aufspielst, als würde dir die Burg gehören.«
Er packte sie so abrupt am Kragen und zog sie näher, dass ihr ein Aufschrei entschlüpfte. Dafür hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Diesem Trottel wollte sie nicht die kleinste Regung Angst zeigen. Vanessa hoffte, das ausgleichen zu können, indem sie seinen wütenden Blick fest erwiderte.
»Ich weiß nicht, warum du so scharf auf Ärger bist, aber ich verspreche dir, dass du es bereuen wirst, wenn hier ein Lehrer auftaucht. An deiner Stelle würde ich hoffen, dass kein Lehrer zufällig hier hoch muss, denn ich werde keine Zeit damit verschwenden, herauszufinden, ob du dafür verantwortlich bist oder nicht.«
»Deine Drohungen kannst du dir sonst wohin stecken«, zischte sie und packte seine Hände, um sie von ihrem Kragen zu lösen, doch sein Griff war eisern.
»Lass sie sofort los.«
Vanessa blieb kaum genug Zeit, die Stimme Simon zuzuordnen, da drängte er sich schon an Daniel vorbei und befreite Vanessa aus seinem Griff. Sofort brachte sie mehr Abstand zwischen sich und Daniel.
»Bist du total durchgeknallt?«, knurrte Simon ihn an.
»Du hast gesagt, dass niemand durch soll«, entgegnete Daniel verdattert.
»Damit keiner etwas mitbekommt. Wenn du handgreiflich wirst, ist das nicht gerade unauffällig.«
»Ich sorge schon dafür, dass sie die Klappe hält«, knurrte Daniel und machte einen Schritt auf Vanessa zu, doch Simon baute sich vor ihr auf.
»Du lässt sie in Ruhe. Schüchtere ein, wen du willst, um deine Aufgabe zu erledigen, aber sie lässt du in Ruhe, verstanden?«
»Moment mal! Ich soll hier eine Aufgabe erfüllen und -«
»Dabei wäre es toll, wenn du dein Gehirn benutzen würdest«, knurrte Simon.
»Vorsicht«, zischte Daniel und funkelte Simon an.
Das schien Simon völlig kaltzulassen. Er kam sogar noch einen Schritt näher, so dass sich deren Nasen beinahe berührten. »Sonst was? An deiner Stelle würde ich mir jetzt gut überlegen, was ich sage.«
Vanessa versuchte, die Angst um Simon niederzukämpfen. Die war in der Situation völlig fehl am Platz. Angst um Simon war überhaupt immer fehl am Platz. Simon stand auf der falschen Seite und das hier hatte er sich selbst eingebrockt. Klar, er hatte ihr gerade geholfen, aber Simon war doch offenbar selbst dafür verantwortlich, dass Daniel als Wachhund aufgestellt wurde. Sie sollte sich keine Sorgen um Simon machen. Das würde ihr auch leichtfallen, wenn Daniel nicht aussähe, als hätte er zu viel Spaß an Krafttraining. Vanessas Mund öffnete sich schon, um die Situation etwas herunterzukühlen, da trat Daniel einen Schritt zurück. »Nichts.«
Simon nickte zufrieden. »Eben. Du fasst Vanessa nie wieder an.«
»Ich dachte, das zwischen euch hätte sich erledigt.«
»Sie wird schon noch verstehen.«
Vanessa wollte protestieren, doch ihre Worte waren in Schockstarre. War das sein Ernst?
»Sie gehört zu mir und wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, hast du ein gewaltiges Problem, verstanden?«
»Aber -«
»Verstanden?«, fragte Simon energisch.
»Wenn sie zu dir gehört, kann sie also durch?«
Simon schüttelte den Kopf und sah mit einem fast schon liebevollen Blick zu Vanessa. »Sie ist noch nicht soweit.«
Daniel breitete die Arme aus. »Und wie hätte ich deiner Meinung nach reagieren sollen? Vanessa ist niemand, den man mit einem Bitte zurückhält. Sie wollte sich an mir vorbeidrängen. Ich musste sie doch irgendwie aufhalten.«
»Was willst du hier?«, fragte Simon Vanessa.
Sie räusperte sich, weil sie ihrer Stimme in dem Moment nicht die nötige Festigkeit zutraute. »Ich werde dir wohl kaum Rechenschaft ablegen, wo ich mich hier in der Burg aufhalte und warum. Wenn hier jemand etwas erklären sollte, dann ihr. Was soll der Mist?«
Daniel deutete auf Vanessa. »Siehst du? Die kann ganz schön Ärger machen.«
»Ich habe das im Griff«, sagte Simon.
Vanessa schnaubte.
»Kann man Vanessa überhaupt im Griff haben?«, fragte Daniel.
»Ich meinte nicht Vanessa, sondern die Lage. Nein, Vanessa kann man nicht im Griff haben, aber gerade das ist auch so faszinierend an ihr.«
»Ob es auch noch so faszinierend ist, wenn sie hier eine Horde Lehrer anschleppt?«
»Wird sie nicht«, sagte Simon selbstsicher.
»Damit hat sie gedroht.«
»Wird sie nicht«, wiederholte Simon. »Egal, was ist, du fasst sie nicht noch einmal an, ist das klar?«
»Ja, aber was machen wir jetzt mit ihr?«
Simon rollte mit den Augen und wandte sich an Vanessa. »Ich glaube, es wäre besser, wenn du jetzt gehst. Wir brauchen nicht lange. Und was auch immer du hier oben so spannend findest, in ungefähr einer halben Stunde gehört es ganz dir.«
»Was macht ihr hier?«, fragte Vanessa und hasste es, dass ihre Stimme so dünn klang. Simon irritierte sie und das schlug sich auf ihre Stimmbänder nieder.
Er grinste. »Du weißt genau, dass ich dir das nicht sagen kann, solange du nicht zu uns gehörst.« Simon reichte ihr die Hand. »Ein Wort von dir und es kann sich ändern.«
Eine innere Stimme riet ihr dazu, seine Hand zu nehmen und so zu tun, als wäre sie bereit, eine der Wahren zu werden. Sie könnte auf diese Art vielleicht etwas herausfinden und Nick müsste sich nicht mehr in Gefahr begeben. Vanessa schüttelte die Stimme ab. Das war albern. Die Wahren verrieten ihren Kindern sicher ein wenig, damit sie was auch immer das hier werden sollte, aufbauen konnten, aber die richtigen Informationen konnten sowieso nur von den Eltern direkt kommen. Außerdem würde Simon ihr ohnehin nicht glauben, dass sie sich plötzlich umentschieden hatte. Was auch immer sie dort besprechen würden, es wäre extra auf ihre Ohren zugeschnitten, und dafür lohnte es sich nicht, sich in die Höhle des Löwen zu wagen. Die Situation mit Simon und Daniel war ihr schon unangenehm genug. Wer wusste, wer hinter der Tür noch auf sie wartete.
Vanessa drehte sich um und stieg die Treppen wieder hinunter.
»Sie sieht ziemlich angepisst aus«, hörte sie Daniel sagen. »Was, wenn sie gleich mit einem Trupp Lehrer ankommt?«
»Wird sie nicht.«
Vanessa hasste die Gewissheit, die bei Simons Worten mitschwang. Am liebsten hätte sie genau das getan, aber Simon hatte recht. Sie würde die Wahren nicht verraten, denn das könnte nicht nur allen Elementaren allgemein Schwierigkeiten einhandeln, sondern Vivienne insbesondere.
Auf der Etage der Jungen angekommen, blickte sie noch einmal zur Treppe, die zum Dachboden führte. Vanessa wollte wenigstens sehen, welche Schüler zu den Wahren gehörten. Damit diese sie wiederum nicht gleich bemerkten und die anderen davor warnen konnten, runter zu kommen, positionierte sie sich auf der Treppe zwischen Lehreretage und Jungenetage so, dass sie die Treppe zum Dachboden gerade noch im Blick hatte.
Daniel war der Erste, der nach einer Weile die Treppen hinunterkam, doch dann folgte niemand. Was das sollte, verstand sie erst, als plötzlich ein Haufen Schüler aus ihren Zimmern stürmten und die Treppen fluteten. Vanessa musste ausweichen, um nicht überrannt zu werden. In dem Durcheinander war es ein Ding der Unmöglichkeit, die Treppe zum Dachboden im Blick zu behalten. Aus dem Gebrüll der Schüler hörte sie heraus, dass Daniel sie zu einem gemeinsamen Fußballspiel herausgefordert hatte. Als die Treppe sich leerte und sie wieder ein paar Stufen hochsteigen konnte, ohne Gefahr zu laufen, überrannt zu werden, fiel ihr Blick auf Simon. Er war der Einzige, der auf der Treppe zum Dachboden stand. Sie machte sich nicht die Mühe, nach anderen Ausschau zu halten. Dass er das inszeniert hatte, um die Wahren ungesehen vom Dachboden herunterzubekommen, war ihr absolut klar.
Sein kleines Grinsen sagte ihr mehr als deutlich, ich wusste, dass du das versuchen würdest. Beinahe hätte sie das Grinsen erwidert. Die Aktion war schon ziemlich clever. Dieser Punkt ging zwar an ihn, aber sie waren noch lange nicht fertig. Sie drehte sich um und ging die Treppe hinunter. Nach wenigen Schritten überholte Vaya sie und Vanessa verfluchte die Tatsache, dass sie nicht trotzdem wachsam geblieben war. Wo kam Vaya her? War sie ebenfalls auf dem Dachboden gewesen oder kam sie gerade nur aus einem der Jungenzimmer? Vielleicht hatte sie Joris oder Noyan besucht. Oder sie war Ehrengast bei Simons Versammlung gewesen. Der Ärger über sich selbst wuchs so stark an, dass Vanessa versuchte, sich etwas zu beruhigen. Was spielte es schon für eine Rolle, zu wissen, ob die Austauschschüler nun zu den Wahren gehörten oder nicht? So oder so mussten sie sich von ihnen fernhalten. Wobei es schon einen kleinen Hinweis darauf geben könnte, warum die Austauschschüler so scharf auf das Geheimnis der Elementargeister waren. Vaya hatte Noyan jedoch bereits auf Isabella angesetzt, als noch gar nicht die Rede davon war, dass Simon sich den Austauschschülern nähern sollte. Vanessa hätte nie gedacht, dass sie mal hoffen könnte, jemand würde zu den Wahren gehören. Im Fall der Austauschschüler wäre ihr das jedoch lieber. Dann hätte sie die Erklärung dafür, warum sie an das Geheimnis der Elementargeister heran wollten. Wenn sie zu den Wahren gehörten, hofften sie wahrscheinlich, zu erfahren, was ihnen blühen würde, wenn ihre Pläne zu früh herauskämen. Das wäre Vanessa relativ egal, denn es würde ihnen überhaupt nichts nutzen, vorher von den Plänen der Elementargeister zu erfahren. So oder so kämen die Wahren nicht gegen Elementargeister an.
Dass die Austauschschüler andere Pläne verfolgen könnten, machte ihr mehr Sorgen. Auch wenn Isabella es nicht gut fand, wenn Vanessa allen Sentel-Schülern unterstellte, auf Elios Seite zu sein, half es ihr in dem Moment, sich etwas zu beruhigen. Wenn Elio, der Gründer der Wahren, auf der Sentel gewesen ist, war die Chance, dass die Sentel-Schüler diesen Gedanken folgten, doch nicht allzu gering, oder?
Vanessa schüttelte das Wirrwarr in ihrem Kopf ab. Es brachte nichts, auf irgendwelche Sachen zu hoffen, das lenkte nur von der Realität ab. Und diese lieferte nun wirklich genug Fragezeichen.




Kapitel 14 – Die Zähmung – Vivienne
Vivienne freute sich, endlich wieder ihre Kräfte einsetzen zu können. Ihre nächste Elementestunde konnte sie daher kaum abwarten, da war auch schon fast egal, dass Montag war.
»Heute spielt das Kerlchen hier eine große Rolle«, sagte Nick und deutete auf den Baum, unter dem er seine Schüler immer versammelte. »Er und seine Kollegen werden euch heute etwas unterstützen. Ich möchte, dass ihr euer Element einsetzt und einen Baum berührt, um daraus mehr Energie zu ziehen.«
»Der Baum soll mir Energie für mein Wasser geben?«, fragte eine Schülerin. »Wie das? Ich bin doch nicht Element Erde.«
»Die Elemente gehören alle zur Natur. Ja, wir sind in die vier Elemente unterteilt, aber am Ende sind wir alle ein Ganzes«, erklärte Nick.
»Das heißt Feuer könnte mir auch Energie geben?«
»Theoretisch schon, aber als Wasserelementar kannst du Feuer nicht ohne Weiteres berühren, um die Energie anzuzapfen. Du müsstest dein Wasser einsetzen, damit es dich vor dem Feuer schützt, und dann fehlt dir die Konzentration, um dem Feuer Energie zu entziehen. Deshalb trainieren wir alle mit dem Baum. Der kann keinen Schaden anrichten und ihr könnt euch darauf konzentrieren, euch mehr Energie von dem Baum zu holen.«
»Haben Erdelementare bei der Aufgabe dann nicht einen Vorteil? Für sie sollte es doch kinderleicht sein«, sagte Sophias Mitbewohnerin Paula.
Nick schüttelte den Kopf. »Nein, wieso? Die Erdelementare setzen die Erdkräfte ein, die aus ihrem Inneren kommen. Dass sie aus einer anderen Quelle Energie ziehen können, ist auch für sie eine neue Übung.«
»Was passiert, wenn wir zu viel Energie ziehen? Ich meine, der Baum braucht doch auch Energie«, sagte Sophia.
Nicks Augenbrauen wanderten nach oben. »Glaubst du wirklich, ich riskiere, dass mir die Schüler hier meine Bäume killen? Theoretisch könntet ihr dem Baum tatsächlich sämtliche Energie entziehen, aber so weit seid ihr wirklich noch nicht.«
»Das glaubst du«, murmelte Noyan leise. Vivienne war sich sicher, dass das nicht für Nicks Ohren bestimmt war, doch er fixierte Noyan mit einem Blick, der deutlich aussagte, dass er ihn gehört hatte. »Bei denen, die tatsächlich in der Lage sind, einem Baum die gesamte Energie zu entziehen, verlasse ich mich auf den Einsatz des Gehirns. Ihr sollt nur eure eingesetzte Kraft etwas verstärken, so dass euer heraufbeschworenes Objekt etwas größer wird. Ihr werdet gar nicht viel Energie benötigen. Es ist ja nicht so, als müsstet ihr ein Gebäude errichten oder so. Die Luftelementare unter euch lassen einen kleinen Luftwirbel entstehen, Feuerelementare eine Lichtkugel, Wasserelementare eine Eiskugel und Erdelementare einen Stein. Diese Sachen lasst ihr mit Hilfe der Energie aus dem Baum einfach etwas anwachsen.«
»Woher weißt du, ob wir unser Element mit Hilfe des Baumes verstärken und die Kraft nicht einfach aus unserem Inneren kommt?«, fragte Daniel. »Ich meine, ich brauche doch keinen Baum, um meinen Luftwirbel größer werden zu lassen.«
»Wenn ich mich darauf konzentriere, kann ich den Energiefluss erspüren, aber du hast natürlich recht. Ich kann mich nicht auf euch alle gleichzeitig konzentrieren. Bei dieser Übung könnt ihr durchaus schummeln und die Energie aus euch selbst holen, um eure Elemente anwachsen zu lassen, aber das wäre nicht klug. Bei der Prüfung könnt ihr dann nicht schummeln, deshalb solltet ihr jetzt die Zeit nutzen, um zu üben.«
Daniel hob leicht die Hände. »Hey, ich habe nicht gesagt, dass ich schummeln will. Ich bin einfach wissbegierig und will jede Information aufsaugen, die du mir geben kannst. Deshalb habe ich gefragt.«
Nick grinste. »Schon klar. Dann saug das mal auf. Um an die Energie des Baumes heranzukommen, müsst ihr ihn berühren. Legt am besten eine Hand auf den Baumstamm und betrachtet den Baum als einen Teil von euch. So wie ihr euch auf das Element in euch konzentriert, um es einzusetzen, müsst ihr euch auf die Energie in dem Baum konzentrieren. Zwei Schüler können ruhig einen Baum nehmen, aber stellt euch dabei nicht nebeneinander, sondern immer jeweils auf eine Seite des Baumes. So trifft euer anwachsendes Element nicht aus Versehen eure Mitschüler.«
Sie verteilten sich und Vivienne landete ausgerechnet mit Rina an einem Baum. Damian war nicht schnell genug gewesen, aber es war keine Teamarbeit, daher ärgerte sich Vivienne nicht darüber und lenkte ihre Konzentration auf den Baum. Viviennes Finger ertasteten die Borke und pressten sich fest dagegen. Sobald sie die Umwelt ausblendete, spürte Vivienne ein Pulsieren im Baum. Es war, als könnte sie sich in den Baum hineinfühlen und das Leben darin spüren.
»Wow«, entfuhr es ihr. Es kostete sie ihre gesamte Überwindung, die Verbindung zu dem Baum zu trennen, um eine Eiskugel zu erschaffen. Als sie den Baum wieder berührte, war die Verbindung schneller da als zuvor. Während ihre Eiskugel anwuchs, hatte sie nicht den geringsten Zweifel, dass diese Kraft vom Baum kam und nicht von ihr. Vivienne spürte, wie die Energie in sie hineinfloss und ihr Eis verstärkte.
»Wie cool«, hörte sie Rina auf der anderen Seite des Baumes sagen.
Als Nick sie alle wieder versammelte, sah er Damian mit gespielter Strenge an. »Mit dir habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen. Aber erst, wenn alle Schüler hier sind.«
Damian sah kurz zu Vivienne, als könnte sie ihm erklären, was Nick von ihm wollte. Dann deutete er überrascht auf sich. »Wie kommst du darauf, dass ich beim Hühnchenrupfen mitmachen würde? Ich meine, das arme Hühnchen. Wollen wir es nicht lieber zum Tee einladen? Dann kommt es wenigstens. Wenn du schon ein Hühnchen dabei haben möchtest, musst du nett sein. Oder würdest du etwa zu einem netten Haarerausreißen vorbeischauen?«
Nick runzelte die Stirn, konnte sich sein Grinsen jedoch nicht verkneifen. »Was redest du denn da für einen Quatsch?«
Damian zuckte mit den Schultern. »Das weißt du doch. Mein Gehirn produziert Quatsch am laufenden Band. Es wurde kürzlich erst die Produktionsmenge erhöht. Jetzt etwas zu verändern, würde den ganzen Produktionsplan durcheinanderbringen. Sorry, nichts zu machen. Aber wenn du lieb bist, kann ich noch etwas Glitzer einbauen.«
Nick stimmte in das Lachen der Schüler ein. »Glaub mir, das Letzte, was dein Quatsch noch braucht, ist Glitzer.«
Damian winkte ab. »Du weißt doch nicht, wovon du redest. Alles ist besser mit Glitzer. Das habe ich in meiner Zeit als pfefferminzfarbenes Einhorn gelernt.«
Nick schnaubte belustigt und sah zu Vivienne. »Wie hältst du es bloß mit dem aus?«
Ehe Vivienne etwas entgegnen konnte, hielt Damian ihr die Ohren zu. »Hey, kein Grund, Vivienne Flausen in den Kopf zu setzen. Schon gut, du hast gewonnen, kein Glitzer.«
Vivienne zog seine Hände von ihren Ohren und stieß ihn spielerisch mit ihrer Schulter an. »Als würde ich mir Flausen in den Kopf setzen lassen.«
»Schön zu hören«, sagte er grinsend und blickte zu Nick. »Und wieso genau wolltest du ein Hühnchen mit mir zum Tee einladen?«
Nick wedelte mit den Händen. »Du kannst einen echt kirre machen.«
Damians Grinsen wurde noch breiter. »Ich gebe mir Mühe. Also, was habe ich angestellt?«
»Du hast schon die nächste Stufe der Übung eingeleitet, indem du dem Baum Energie zurückgegeben hast.«
Damian seufzte. »Deinen Adleraugen entgeht aber auch nichts, was?«
»Das war nicht die Aufgabe«, sagte Nick nun wieder ernst. »Macht immer nur das, was ich euch sage. Wir machen die Übungen immer einen Schritt nach dem nächsten. Wenn ihr selbst einen Schritt weitergeht, könnte es sein, dass euch Wissen für diesen Schritt fehlt.«
»Sorry, das war auch keine Absicht, sondern eine Art Reflex. Ich habe einen Schreck bekommen, weil mit einem Mal so viel Energie da war. Ich habe erst eine Weile gar nichts gespürt und dann war plötzlich so viel da. Ich hatte Angst, dass es für den Baum zu viel sein könnte.«
»Freut mich, dass du an den Baum gedacht hast, aber hier muss man aufpassen, dass man dem Baum nichts Falsches gibt. Das ist der nächste Schritt der Übung. Ihr sollt dem Baum Energie von euch geben, aber passt auf, dass ihr dabei nicht an eine bestimmte Form eures Elementes denkt. Genau wie beim Ablenken von Angriffen soll es hier wirklich rein um das Element gehen. Geht in euch und aktiviert das Element, ohne ihm eine Form zu geben. Wenn Feuerelementare an eine Flamme denken, während sie dem Baum Energie geben, setzt es den Baum in Brand. Es geht hier wirklich nur um die Energie eures Elementes, die ihr dem Baum geben wollt.«
»Und wozu ist das gut?«, fragte Vanessa. »Der Baum steht doch super vor sich hin. Wozu dann das Risiko eingehen, ihm zu schaden, indem man bei der Energieübertragung etwas falsch macht?«
»In einer normalen Situation ist das tatsächlich ein Risiko. Aber es gibt auch Situationen, in denen ihr dem Baum damit helfen könnt. Ein sterbender Baum kann auf diese Art gerettet werden.«
»Wir machen diese Übung für den Fall, dass uns mal ein sterbender Baum begegnet?«, fragte Noyan ungläubig.
»Es geht darum, dass ihr diesen Energiefluss kennenlernt und ein Gefühl dafür bekommt. Auch von Elementar zu Elementar kann Energie übertragen werden.«
»Aaah, da kommen wir der Sache schon näher«, sagte Noyan zufrieden.
»Bis ihr so weit seid, dauert es aber noch. Daher üben wir mit Bäumen und es kann auch nicht schaden, wenn ihr lernt, wie man einem Baum hilft. Alles ist ein Geben und Nehmen. Es kann immer mal sein, dass ihr zusätzliche Energie aus einem Baum, Gewässer oder Berg ziehen müsst. Dann solltet ihr auch in der Lage sein, Energie zurückzugeben. Verteilt euch wieder auf die Bäume wie zuvor und versucht, den Bäumen etwas von eurer Energie zu geben und sie damit mit eurem Element zu stärken.«
»Wir sollen die Bäume abfackeln?«, fragte Damian.
»Ähm … nein, was ist denn bitte deine Definition von stärken?«
»Aber, was wenn wir uns aus Versehen doch nicht nur auf unser Element fokussieren, sondern ihm eine Form geben? Gerade bei uns Feuerelementaren heißt das dann Lagerfeuer. Ich habe noch nicht einmal Grillwürstchen dabei, das wäre dann also weder für Baum noch für Elementar spaßig.«
»Ihr habt schon gelernt, euch auf euer Element zu konzentrieren, ohne ihm eine Form zu geben.«
»Ja, aber das ist doch wie beim Schnabeltier mit der grünen Schleife.«
»Schnabeltier mit der grünen Schleife?«, echote Nick.
»Wenn ich dir sage, denk nicht an ein Schnabeltier mit der grünen Schleife, was machst du dann? Genau, du denkst an ein Schnabeltier mit einer grünen Schleife. Und das, obwohl grün dem Kerlchen so gar nicht steht. Wenn du sagst, denkt bloß nicht an eine Flamme, um den Baum nicht abzufackeln, macht Damian was? Genau, den Baum abfackeln.«
Nick lächelte. »Ich habe größtes Vertrauen in dich. Berührt den Baum erst dann, wenn ihr euch gut genug auf euer Element konzentriert. Zur Not bin ich ja auch noch da und kann den Baum wieder heilen.«
»Aaah, darauf habe ich gewartet«, sagte Damian.
»Aber verlasst euch nicht darauf«, rief Nick ihnen hinterher, als sie sich daran machten, sich auf die Bäume zu verteilen. »Konzentriert euch. Ich weiß, dass ihr das könnt.«
Vivienne stellte sich wieder an denselben Baum und konzentrierte sich auf das Wasser in sich.
Rina sagte etwas, als sie sich auf die andere Seite des Baumes stellte, aber Vivienne ließ sich nicht ablenken. Sie konzentrierte sich weiter auf ein blaues Leuchten in sich, das sie dem Baum übertragen wollte. Sobald Vivienne sicher war, dass das Leuchten keine Form annahm, berührte sie den Baum.
Wieder spürte sie das Pulsieren und die Energie, die in ihren Körper floss. Vivienne versuchte, die Energie zurückzudrängen, denn dieses Mal sollte es umgekehrt sein. Endlich spürte sie, dass die Richtung sich änderte. Da war wieder diese Einheit mit dem Baum, die sich so gut anfühlte, doch irgendetwas stimmte nicht. Das blaue Leuchten in ihr erstarb. Erst dachte sie, dass ihre Konzentration einfach nicht ausreichte, doch sie kam gar nicht dazu, sich weiter auf das Leuchten zu konzentrieren, denn im nächsten Moment schossen Blätter aus ihrer Hand. Der gesamte Baumstamm war innerhalb von Sekunden mit einer grünen Blätterschicht bedeckt.
Sofort zog sie die Hand zurück und sah sich um. Natürlich war das vielen Schülern nicht entgangen. Der Blättermantel, den Vivienne dem Baumstamm verpasst hatte, war nicht gerade unauffällig.
»Da hat wohl die Erste die Kontrolle verloren«, sagte ein Schüler lachend.
Der Baum sah nun tatsächlich lustig aus. Auch Vivienne hätte wohl gelacht, wenn es nun nicht darum gegangen wäre, zu verbergen, dass Erben der Verbannten Zugriff auf alle vier Elemente hatten.
»Glück für den Baum, dass du kein Feuerelementar bist.«
»Wie geht denn sowas?«, fragte eine Schülerin. »Vivienne ist doch Wasser. Sollte der Baum dann nicht ertrinken oder so?«
Viviennes Herz drängte wild darauf, dass sie sich eine Ausrede einfallen ließ, aber was sollte sie sagen? Es gab keine Erklärung dafür, wieso der Baumstamm plötzlich mit Blättern bedeckt war. Es waren auch so viele, dass sie nicht einfach versuchen konnte, die Blätter vom Baumstamm zu reißen, ehe es weitere Leute sahen.
Ein Lachen ertönte. »Seid nicht albern«, sagte Rina. »Ich war das natürlich.«
Vivienne sah sie ungläubig an. Da war nicht der geringste Zweifel daran, dass Vivienne dies zu verantworten hatte. Die Blätter waren aus ihrer Hand gekommen. Im nächsten Moment schwand der Unglaube jedoch. Natürlich war Rina als Wahre daran interessiert, dass die anderen Elementare erst von den Fähigkeiten der Erben der Verbannten erfuhren, wenn es ihnen passte.
»Ach, dich habe ich hinter dem Baum gar nicht gesehen«, sagte die Schülerin lachend zu Rina. »Vivienne hat so erschrocken geguckt, dass ich gedacht habe, sie wäre es gewesen.« Sie sah Vivienne kopfschüttelnd an. »Wieso bist du so schockiert? Du wusstest doch, dass Rina auf der anderen Seite deines Baumes steht. Als Erdelementar ist es klar, dass es so aussieht, wenn sie die Kontrolle verliert.«
»Ich -«, begann Vivienne, wurde aber von Nick unterbrochen.
»Oh. Hier hat das Konzentrieren wohl nicht so funktioniert.«
»Das sind doch nur ein paar Blätter. Die werden einem Baum wohl kaum schaden«, gab Rina leichthin zurück.
»Blätter gehören in die Krone, sonst nirgendwohin. Wenn euch so etwas passiert, müsst ihr das wieder rückgängig machen, da man nie weiß, was für einen Schaden das anrichten kann. Diese Blätter könnten dem Baum zu viele Nährstoffe entziehen oder du hast ihm Blätter in die Wurzeln gejagt und sie damit blockiert.« Er nickte in Richtung Baum. »Hand drauf und die Kraft wieder zurückziehen.«
Rina sah Vivienne mit großen Augen an. Da sie die Kraft nicht eingesetzt hatte, konnte Rina auch nichts zurückziehen. Sie konnte mit ihrem eigenen Element dagegen angehen, aber nichts zurückziehen, was nicht aus ihrem Körper gekommen war.
»Vivienne kann dir hier nicht helfen«, sagte Nick. »Komm schon, Rina. Du musst den Baum ja nicht unnötig lange quälen. Zieh deine Kraft einfach wieder zurück.«
Rina hob langsam ihre Hand und berührte den beblätterten Baumstamm, doch nichts geschah.
»Und jetzt ziehst du deine Kraft zurück«, drängte Nick.
Vivienne konnte seine Ungeduld verstehen, schließlich war das Zurückziehen der eigenen Kraft Grundlage für jede Übung. Es war ausgeschlossen, dass Rina dazu nicht in der Lage war.
Vivienne fehlte gerade der Kontakt zu den Blättern und sie konnte nicht einmal die Hand heben, ohne dass es auffiel. Aber um das Theater mit einem möglichst glimpflichen Ausgang für alle zu beenden, musste sie ihre Kraft zurückziehen. Sie hockte sich hin. Dabei setzte Vivienne eine ungeduldige Miene auf, als würde sie sich auf eine lange Wartezeit einstellen und deshalb hocken. Dabei berührte sie den Boden und hoffte, dass diese Verbindung ausreichte. Sie konzentrierte sich auf die Erde in ihr und betete, dass ihr weder Wasser noch Feuer im Weg sein würden. Schnell fokussierte Vivienne sich auf die Blätter und rief sie zurück.
»Sehr gut«, sagte Nick, als die Blätter den Baumstamm freigaben und verschwanden. Er trat näher und berührte den Baum. »Ich gebe ihm mal etwas Energie, damit er den Schock verdauen kann.«
Hinter seinem Rücken nickte Rina ihr zu. Ein Dankeschön, dafür dass Vivienne ihr die Blamage erspart hatte, alle in dem Glauben zu lassen, sie wäre nicht in der Lage, ihre Kraft zurückzuziehen.
Vivienne nickte ebenfalls kurz, blieb aber in der Hocke, um weiter so zu tun, als wäre ihr die Wartezeit zu lang, um sie stehend zu verbringen. Dabei ballte sie ihre Hände zu Fäusten, damit niemandem das Zittern auffiel. Rinas Dank war vollkommen unnötig. Es war doch klar, dass Vivienne etwas tun musste, nachdem Rina ihr zuvor geholfen hatte. Auch wenn Rina dies nur getan hatte, um den Wahren zu helfen. Sie waren quitt.
»Okay Leute, dann machen wir heute etwas früher Schluss. Ihr könnt gehen«, sagte Nick.
»Was?«, fragte Noyan. »Warum denn? Es ist doch nichts passiert.«
Nick grinste. »Warum wird mir diese Frage im Mathematikunterricht nie gestellt?«
»Weil du Mathe leider nie früher beendest«, sagte Damian.
»Das war heute eine anspruchsvolle Übung, sogar zwei davon. Ihr habt das gut gemacht, aber vielleicht habe ich euch zu viel zugemutet. Ihr braucht etwas Zeit, um das sacken zu lassen. Morgen geht es dann weiter.«
Noyan brummte etwas und ging zu den Taschen. Auch die anderen machten sich davon.
Damian, Isabella, Sophia und Vanessa stürmten allerdings in die entgegengesetzte Richtung, direkt auf Vivienne zu.
»Bitte sag mir, dass du das nicht warst«, flüsterte Damian.
»Doch. Wir wussten, dass es passieren kann. Wieso so überrascht? Feuer habe ich zwar im Griff, aber da gibt es noch andere Elemente.« Es überraschte Vivienne selbst, wie gefasst sie das aufnahm. Es hatte sich gerade ihr drittes Element gezeigt und das auch noch vor ihrer gesamten Klasse. Sie müsste durchdrehen, stattdessen fühlte Vivienne eine seltsame Ruhe in sich. Fast, als würde die neu erwachte Erde in ihr sie buchstäblich erden und beruhigen.
Damian sah sich um und versicherte sich, dass außer ihren Freundinnen keine anderen Schüler in der Nähe waren. »Als Feuer aus dir herausgeschossen ist, warst du … ich sage mal … durch mich etwas abgelenkt. Jetzt war ich nicht einmal in deiner Nähe. Wenn es jetzt einfach nur so aus dir herausploppt, ist es ganz und gar nicht gut.«
»Das war nicht einfach nur so. Da war diese starke Bindung zu dem Baum. Ich denke, die hat es ausgelöst.«
Damian zog die Augenbrauen nach oben. »Ich habe mir schon etwas darauf eingebildet, dass ich das Feuer in dir geweckt habe, und nun erfahre ich, dass ein Baum denselben Effekt auf dich hat. Muss ich mit dem Baum ein klärendes Gespräch führen? Ihm erklären, dass er gefälligst seine Zweige von dir lassen soll?«
»So ein Quatsch«, sagte sie lächelnd.
»Warum denn nicht?«, fragte Isabella. »Ich denke, das könnte nicht schaden, und bei dem Gespräch wäre ich zu gerne dabei.«
Vivienne lachte. »Wenn ich es mir recht überlege, könnte es vielleicht wirklich nicht schaden.«
Damian lächelte und zog sie in eine Umarmung. »Alles okay bei dir?«
»Klar, wir wussten doch, dass das passiert. Irgendwie bin ich erleichtert, dass es jetzt ein Element mehr ist. Da es sich gezeigt hat, kann ich lernen, es zu kontrollieren. Jetzt muss ich nur noch zittern, bis Luft sich zeigt, und hoffen, dass es glimpflich abläuft. Hier hatte ich Glück, dass Rina gerade da war. Als Wahre möchte sie natürlich auch nicht, dass die anderen zu früh von den Fähigkeiten der Erben der Verbannten erfahren.«
»Ich glaube nicht, dass das Zufall war«, sagte Damian. »Ich habe gesehen, dass Simon mit ihr gesprochen hat. Dann ist sie wie ein geölter Blitz auf den Baum zugerast, den du dir ausgesucht hattest. Sie haben wohl geahnt, dass die Verbindung zum Baum die Erde in dir wecken könnte. Rina konnte als Erdelementar leicht behaupten, dass sie es war, was auch immer du angestellt hättest.«
»Also hat er den Wahren erzählt, dass sich Feuer bei Vivienne gezeigt hat«, brummte Vanessa.
Damian zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Vielleicht hat er Rina auch zu Vivienne geschickt, ohne es ihnen zu sagen. Jetzt weiß Rina auf jeden Fall von Erde, aber das sollte uns keine Kopfschmerzen bereiten. Die Wahren wissen doch, zu was sie fähig ist.«
»Nur weil Elio nach der Aufhebung seiner Verbannung auf alle Elemente zugreifen konnte, heißt es nicht, dass es bei Vivienne auch so ist«, sagte Vanessa. »Je weniger die Wahren wissen, desto besser.«
Damian ließ Vivienne los. »Da stimme ich dir zu, aber das hier ist echt nichts, was wir ihnen unbedingt verheimlichen müssen. Elio hat natürlich auch alle anderen Elementare aufgespürt, deren Verbannung aufgehoben wurde. Sie haben keinen Zweifel, dass die Blockade der Kräfte dazu führt, dass der Elementar dann auf alle Elemente zugreifen kann. Der Plan der Wahren baut auf den Erben der Verbannten auf. Elio hätte das alles nicht gestartet, wenn er sich bei den Erben der Verbannten nicht sicher wäre.«
»Aber das kann er doch gar nicht sein«, hielt Vanessa dagegen. »Verbannungen werden sehr selten wieder aufgehoben. Wenn diese Leute auf alle Elemente zugreifen können, kann das keine große Anzahl an Menschen sein. Das ist nicht repräsentativ. Wenn zwei, drei das können, heißt es nicht, dass alle es können würden. Das könnte Zufall sein. Außerdem wurden Viviennes Kräfte doch kurz nach ihrer Geburt blockiert. Vielleicht ist das etwas anderes.«
Damian sah Vanessa wortlos an, bis sie nickte.
»Ja, schon gut. Die Wahren werden das wahrscheinlich ignorieren«, gab sie zu.
»Genau. Es stand nie die Frage im Raum, ob die Erben der Verbannten wirklich auf alle vier Elemente zugreifen können oder nicht. Ich weiß nicht, ob Simon ihnen wirklich verraten hat, wie der Stand bei Vivienne ist, aber wenn, dann ist das kein Grund, sauer auf ihn zu sein.«
Vanessa schnaubte. »Dafür gibt es genug andere Gründe. Er schart die Wahren schon um sich. Sie halten Meetings ab.«
»Deren Ziel ist es, Vivienne durch die Probezeit zu bringen. So weit können wir ja mitgehen. Ich denke nicht, dass sie bei den Meetings irgendwas Kritisches besprechen.«
»Du scheinst nicht überrascht zu sein«, stellte Vanessa fest.
»Meine Eltern haben Simon beauftragt, die Wahren hier auf der Lisdor Academy zu koordinieren. Er macht keine halben Sachen.«
»Weißt du, wer die anderen sind?«, fragte Sophia.
Damian schüttelte den Kopf. »Ab und zu bekomme ich noch Informationen von Simon, aber nichts wirklich Wichtiges. Er sagt mir nur etwas, wenn er glaubt, mich damit auf deren Seite ziehen zu können. Meine Eltern haben schon längst aufgehört, mir Informationen zu den Wahren zu geben, weil ich da nicht mitmache.«
»Dass Simon hier den Anführer der Baby-Wahren spielt, ist nichts, was wir verharmlosen sollten«, sagte Vanessa. »Ja, wir können vielleicht mitgehen, wenn sie Vivi durch die Probezeit bringen wollen, aber irgendwann wird die Probezeit bestanden sein und dann? Was haben sie vor?«
»Ich verharmlose nichts, ich habe einfach nur nicht die Hoffnung aufgegeben, dass Simon noch aufwacht und erkennt, dass das alles Mist ist.« Dann sah er zu Vivienne. »Wir sollten die Zeit nutzen, solange noch Unterricht ist und wir das Gelände für uns haben. Zeigen wir der Erde in dir, wer das Sagen hat und dass sie nicht herausploppen darf, wenn ihr der Sinn danach steht?«
Isabella lachte auf. »Da kann es jemand wohl kaum erwarten.« Sie zwinkerte ihnen zu. »Viel Spaß«, flötete sie, hakte sich bei Vanessa und Sophia unter, bevor sie die beiden zu den Taschen zog.
»Ähm … wie viel genau erzählst du deinen Freundinnen?«, fragte Damian mit einem irritierten Blick.
»So gut wie alles«, erwiderte sie grinsend.
»Ookaaay.«
Sie lachte. »Nur keine Details, keine Sorge.«
Auch sie holten ihre Taschen, zogen sich damit dann aber etwas zurück und errichteten eine Mauer, damit niemand sah, wie Vivienne Erde einsetzte.
»Du stehst also auf Bäume, was?«, fragte Damian, sobald sie einen Wasserstrahl heraufbeschworen und ihn vor sich auf die Erde gerichtet hatte, ohne dass er die Erde wirklich nass machte.
»Hey, werd ja nicht frech«, warnte sie ihn spielerisch.
»Die Berührung mit dem Baum hat dasselbe ausgelöst wie ich bei dir. Da ist die Faktenlage eindeutig. Mir war klar, dass ich mich gegen einige Konkurrenten durchsetzen muss, aber dass Bäume auch noch dazu zählen is-«
»Freundchen!«
Er grinste. »Ja, mein Schatz?«
»Wenn du nicht willst, dass ich dir eine kalte Dusche verpasse, fängst du lieber mal an.«
»Mach ich doch. Die Chance, dass du die Kontrolle über dein Element verlierst, besteht nur, wenn dich etwas aufregt. Das hier ist auch eine Art Aufregung.«
»Du willst mir also auf den Wecker gehen, bis die Erde aus mir ausbricht?«
Er zwinkerte ihr zu. »Das ist der Plan. Ich habe meine Lektion gelernt. Im Unterricht fasse ich dich nicht mehr an, aber die Chance, dass dich jemand auf die Palme bringt, ist nicht gering. Darauf solltest du vorbereitet sein.«
»Du willst mich jetzt also tatsächlich ärgern?«
Er nickte. »Jap.«
»Schau mir mal ins Gesicht und beantworte mir die Frage noch einmal.«
Damian stellte sich ganz dicht vor sie und versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen. »Ich will -«
»Ah«, unterbrach sie ihn, griff Damian in den Nacken und zog sein Gesicht näher zu sich heran. »Was willst du?«, hauchte sie an seinen Lippen.
»Ich will«, begann er wieder, doch von seiner Entschlossenheit war nichts mehr zu hören.
»Ja?«
»Dich so lange küssen, bis wir unbedingt nach Luft schnappen müssen«, sagte Damian und drückte seine Lippen auf ihre.
Das Verlangen, mit dem er sie küsste, raubte ihr tatsächlich den Atem. Es war wie ein Tornado, der plötzlich in ihr tobte. Wenn Damians Küsse nicht jedes Mal so etwas in ihr auslösen würden, hätte sie meinen können, dass sich nun auch das Element Luft in ihr regte. Sobald sich der Nebel in ihrem Hirn etwas lichtete, dachte sie an den Wasserstrahl. Bei der Intensität ihrer Gefühle für Damian hätte die Erde in ihr eigentlich die Chance nutzen müssen, um auszubrechen, aber ihr Wasserstrahl blieb davon völlig unbeeindruckt.
Damian löste sich von ihr. »Du bist gefährlich.« Er machte zwei Schritte rückwärts.
»Ich?« Sie klimperte mit den Wimpern.
»Ja, du. So und jetzt bitte etwas mehr Konzentration und zurück zu Plan A.«
Sie lachte. »Plan B gefällt mir aber besser.«
Damian ballte die Fäuste, als müsste er sich zurückhalten, sie nicht gleich wieder zu packen. »Und mir erst, aber Plan A hilft dir mehr. Sobald wir hier durch sind, wirst du mich für den Rest des Tages nicht mehr los, versprochen. Aber jetzt musst du lernen, dich zu beherrschen, wenn du aufgebracht bist.«
»Du wirst es eh nicht schaffen, mich so sehr auf die Palme zu bringen.«
»Forderst du mich gerade heraus?« Er funkelte sie spielerisch an.
Sie nickte. »Ja, aber nicht in dem Sinne.« Vivienne krümmte den Zeigefinger und lockte ihn zu sich.
Damian schüttelte in gespielter Verlegenheit den Kopf und trat einen weiteren Schritt zurück. Vivienne unterdrückte nur mit viel Mühe ein Auflachen und lockte ihn noch einmal.
Mit einem Satz überwand er den Abstand zwischen ihnen und zog sie an sich. »Wer hätte gedacht, dass so viel Gemeinheit in dich hineinpasst.«
»Ich bin nicht -«, hob sie zum Protest an, aber er unterbrach sie.
Nach jedem Wort drückte er ihr einen Kuss auf die Wangen, die Stirn oder die Nasenspitze. »Ich. Versuche. Mich. Gerade. Zu. Konzentrieren.« Damians blaue Augen fixierten sie. »Und was machst du? Wag es nicht, es abzustreiten.«
»Ich spare uns Zeit«, sagte sie und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. »Wie gesagt, du wirst mich nicht genug auf die Palme bringen können und das ist auch nicht nötig. Ich muss es nur schaffen, in einem Moment, in dem ich mich nicht ganz unter Kontrolle habe, der Erde zu zeigen, dass ich das Sagen habe. Wie dieser Kontrollverlust aussieht, ist egal. Wenn ich das jetzt schaffe, wird auch nichts passieren, wenn mir jemand auf den Wecker geht. Das sehen wir ja am Feuer. Ich habe es dank dir im Griff. Und wie wir das hinbekommen haben, war viel spaßiger, als deine lahmen Versuche, mich zu nerven.«
Er lachte auf. »Da stimme ich dir voll und ganz zu. Aber ich kann mir auch etwas mehr Mühe geben mit dem Nerven.«
Sie löste sich von ihm und schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Du nervst mich einfach nicht, sieh es ein.«
Damian packte sie an den Hüften und zog sie noch etwas näher an sich. »Da kann ich mich aber glücklich schätzen.«
Sie nickte. »Finde ich auch.«
Damians Gesicht näherte sich ihrem, doch bevor ihre Lippen aufeinandertreffen konnten, wandte er es zur Seite und sah auf ihren Wasserstrahl. Sie hatte ihn noch immer vollkommen unter Kontrolle. Es war eindeutig Wasser, sie hatte ihm noch immer die Nässe entzogen und er war absolut gerade auf den Boden gerichtet.
»Entweder hast du die Nase voll von mir oder -«
Sie hob die Hand, die nicht mit dem Wasserstrahl beschäftigt war, und drehte sein Gesicht zu sich, so dass ihre Lippen nur noch Millimeter voneinander entfernt waren. »Oder! Ich nehme das Oder.«
Er grinste. »Du weißt doch noch gar nicht, was mein Oder ist.«
»Dein Entweder ist so absurd, dass es nur das Oder sein kann«, flüsterte sie so nah an seinen Lippen, dass es fast schon ein Kuss war.
»Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis, mein Schatz. Du weißt doch, dass ich jede Herausforderung annehme, noch absurderes Zeug von mir zu geben.«
»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als das zu verhindern«, sagte sie und küsste ihn.
Damian drückte sie so fest an sich, dass nicht einmal ein Blatt zwischen sie passen würde. Ihr Herz galoppierte los und sie konnte beinahe spüren, wie ihr das Blut durch die Adern raste. In ihr herrschte so ein Aufruhr. Sie erwartete fast schon, dass ihr Feuer durchbrechen würde, auch wenn sie es bereits unter Kontrolle gebracht hatte. Ein kleiner Blick in Richtung Wasserstrahl zeigte ihr jedoch, dass alles beim Alten war.
Nun wandte auch Damian seinen Kopf leicht und unterbrach den Kuss, als er den Wasserstrahl entdeckte. »Sicher, dass es nicht das Entweder ist?«
Sie stieß ihn spielerisch an. »Red keinen Quatsch. Natürlich habe ich nicht genug von dir.«
»Wieso ist dann gerade nichts aus dir ausgebrochen?«
»Keine Ahnung.«
Er griff sich an die Stirn. »Vielleicht müssen wir das anders angehen. Das letzte Mal -«
»Nein, ich weiß doch, was ich fühle. Das war gerade so intensiv, dass es hätte ausbrechen müssen. Kann es nicht sein, dass Erde einfach von meinem Wasser und meinem Feuer gelernt hat, dass es auf mich hören muss?«
Damian wirkte nicht sehr überzeugt. »Ich bin wirklich kein Experte, was mehrere Kräfte in einem Elementar angeht, aber das klingt nicht sehr realistisch. Jeder Elementar muss seinem Element erst zeigen, dass er es kontrolliert. Wenn die Elemente wirklich voneinander lernen würden, wäre das Feuer doch nicht aus dir ausgebrochen.« Er ließ seine Hand sinken und nahm damit ihre freie Hand. »Du bist dir auch sicher, dass die Blätter von dir kamen?«
»Ja, klar. Dass es von Rina kam, ist völlig ausgeschlossen. Sie konnte die Kraft ja nicht zurückziehen. Ich habe es eindeutig gespürt. Da besteht kein Zweifel.«
Er riss die Augen auf. »Das ist es. Du hast da schon mit deinem Element Kontakt aufgenommen und ihm befohlen, sich zurückzuziehen. Dass das ausgereicht hat, um die Erde in dir zu zähmen, ist unglaublich, aber es ist die einzig logische Erklärung.«
»Vielleicht unterstützen mich die anderen Elemente dabei. Ich hatte auch beim Zurückziehen der Kraft gedacht, dass es irgendwie zu einfach ging. Immerhin konnte ich die Blätter nicht einmal berühren oder meine Hand heben, um meine Kraft direkt darauf zu richten. Die einzige Verbindung zwischen mir und den Blättern war die Erde, die ich berührt habe. Trotzdem hat es sofort funktioniert.«
Damian lächelte breit. »Das klingt sehr gut. Du bist einfach der Hammer.«




Kapitel 15 – Töchter – Vivienne
Das erste Mal, das Jessica bei ihnen mit am Tisch gegessen hatte, war etwas seltsam gewesen. Keiner wusste so richtig, worüber zu sprechen war. Die ganze Angelegenheit war so steif gewesen, dass es Vivienne eine Menge Überredungskunst abverlangte, damit Jessica sich noch einmal zu ihnen setzte. Von Mal zu Mal wurde das Ganze jedoch leichter. Sie fanden allgemeine Gesprächsthemen, bei denen keiner das Gefühl hatte, zu viel zu verraten. Meist drehte sich alles um die Schule, das war sicheres Terrain. So schafften sie es bis zum nächsten Elternbesuchstag, den Eindruck zu erwecken, dass Jessica sich gut mit Vivienne verstand.
Das war das erste Hindernis, aber das zweite war das schwierigste. Sie musste ihren Eltern sagen, was sie wusste. Spätestens bei der etwas unbeholfenen Begrüßung am Elternbesuchstag war sie sich aber sicher, dass sie es auf jeden Fall durchziehen würde. Sie wollte endlich das entspannte Verhältnis zu den beiden zurück.
»Können wir gleich in mein Zimmer?«, fragte Vivienne und versuchte, ihr Lächeln nicht zu verkampft wirken zu lassen.
Ihre Mutter schien einen Moment darüber nachzudenken, nickte dann jedoch. Vivienne wollte nicht, dass die beiden dachten, sie würde sie vor den anderen verstecken, weil sie Verbannte waren. Sobald Vivienne die Katze aus dem Sack ließe, würden die beiden schon verstehen, warum sie so schnell wie möglich alleine mit ihnen sprechen wollte.
Bevor sie jedoch die Treppen hochgehen konnten, trat ihnen eine elegant gekleidete Frau in den Weg. Viviennes Herz setzte einen Schlag aus, als sie Damians und Simons Mutter erkannte. Ihr Mann folgte sofort und versperrte ihnen ebenfalls den Weg.
»Hallo, Sie müssen Viviennes Eltern sein«, sagte Damians Mutter und streckte die Hand aus. »Ich bin Marla und das ist Tom. Wir dachten, wir stellen uns mal vor, da Vivienne immerhin mit unserem Damian zusammen und sehr gut mit Simon befreundet ist.«
Vivienne sah zu Simon, in ihrem Blick lag die stumme Frage, sehr gut befreundet? Wie erwartet, ging er nicht darauf ein. Auch von Damian bekam sie keine Reaktion. Er sah nur angespannt zu seinen Eltern.
Viviennes Mutter lächelte breit und ergriff Marlas Hand. »Es freut uns, euch kennenzulernen. Ich bin Tessa und das ist Ben.«
»Und uns erst«, sagte Marla. »Wir waren von Anfang an Befürworter von dieser Sache, den Erben der Verbannten eine Chance zu geben. Und wie man an Vivienne sieht, waren wir im Recht. Sie haben wirklich eine bezaubernde Tochter und die Schule kann sich glücklich schätzen, sie hier zu haben.«
Viviennes Mutter legte eine Hand auf Viviennes Schulter. »Das finden wir auch. Daher sind wir auch froh, dass es Leute wie euch gibt, die aufgeschlossen für diese Chance waren und Vivienne mit offenen Armen empfangen haben.«
Marla nickte eifrig. »Unbedingt. Wir haben unseren Söhnen gleich gesagt, dass sie ein Auge auf die Erbin der Verbannten haben sollen, falls es Schüler gibt, die noch zu sehr in der Vergangenheit leben.«
Marla beherrschte es ausgesprochen gut, Leute für sich einzunehmen. Viviennes Eltern wurden verbannt, weil sie damals ihr Element gegen andere Elementare eingesetzt hatten, um sie daran zu hindern, sich den Nichtelementaren zu offenbaren. Sie hatten gegen etwas gekämpft, was Marla und Tom nun erreichen wollten. Vivienne konnte sich denken, was die beiden wirklich von ihren Eltern hielten, doch egal wie sehr Vivienne in ihren Gesichtern nach der Abneigung suchte, sie waren Meister darin, sie zu verbergen.
Tom lachte. »Damian ist dann offenbar gleich ihrem Charme erlegen. Dass die beiden zusammenkommen, hätten wir nicht gedacht, aber wir freuen uns sehr. Die beiden gehen mit gutem Beispiel voran und zeigen, wie gut sich die Erben der Verbannten in unsere Gesellschaft integrieren können. Sie sind doch ein Teil von uns, genauso wie alle Verbannten, findet ihr nicht auch?«
Mit einem Mal verstand Vivienne, was diese Show sollte. Die beiden wollten ausloten, ob die Verbannten aufgrund ihrer Verbannung mittlerweile doch der Meinung waren, dass man sich eher den Nichtelementaren zeigen sollte, damit die Verbannungen abgeschafft werden konnten. Sie sah zu Damian, der ihren Blick aufmunternd erwiderte, als würde er sagen wollen, lass sie einfach ihre Show durchziehen, dauert nicht mehr lange. Aber beruhigen konnte sie das nicht wirklich. Es war noch nicht geklärt, was mit den Verbannten passierte, wenn deren Kinder ihre Kräfte zurückbekamen. Die Erben der Verbannten dürften als Elementare dann eigentlich keinen Kontakt zu den Verbannten haben. Eventuell würde man auch den Verbannten die Chance geben, ihre Kräfte zurückzubekommen, und für die Wahren waren sie dadurch natürlich von Interesse.
Vivienne hoffte, dass ihre Eltern nichts Falsches sagten. Sie konnte ihnen nicht erzählen, was wirklich vor sich ging. Die beiden würden sie sofort von der Schule nehmen. Aber sie durften auch auf keinen Fall zur Zielscheibe für die Wahren werden, indem sie falsch antworteten.
»Ich denke, man hört nie wirklich auf, ein Elementar zu sein«, sagte ihr Vater und lieferte damit eine perfekt nichtssagende Antwort.
Tom nickte. »Tatsächlich. Es ist einfach ein Teil von uns. Es wäre unmenschlich, uns das zu nehmen.«
Viviennes Augenbrauen wanderten nach oben. Dieser Satz verriet schon fast zu viel von dem, was in seinem Kopf vorging. Das fand Viviennes Mutter offenbar auch, denn ihr Griff auf ihrer Schulter wurde deutlich fester.
Glücklicherweise verabschiedeten sich Marla und Tom gleich darauf, so dass Vivienne ihre Eltern endlich in ihr Zimmer führen konnte.
»War das ein Test?«, fragte ihre Mutter, kaum dass die Tür hinter ihnen geschlossen war.
»Wofür?«, fragte Vivienne vorsichtig.
»Die reden zwar davon, dass wir die Vergangenheit ruhen lassen sollen, testen aber gleichzeitig unsere Reaktion auf solche Ansichten. Was haben die denn erwartet? Dass wir uns gleich auf sie stürzen? Wir sind keine gefährlichen oder aggressiven Menschen. Wenn es damals nicht um so etwas Wichtiges gegangen wäre, wäre mit Sicherheit keiner von uns je auffällig geworden. Wir hatten keine andere Möglichkeit, als unsere Kräfte einzusetzen, um die Elementare so lange aufzuhalten, bis die Elementargeister davon erfahren haben. Leider gab es Verletzte, aber nichts Ernstes. Klar ist es unverzeihlich, dass wir unsere Kräfte gegen andere Elementare eingesetzt haben, und wir sind auch nicht stolz darauf, aber es ging um etwas ganz Großes. Wer weiß, was passiert wäre, wenn es den anderen gelungen wäre, sich den Nichtelementaren zu offenbaren. Vielleicht hätten die Elementargeister ja auch alle verbannt. Mit unserer Aktion haben wir vielleicht alle Elementare gerettet und das ist der Dank? Es reicht nicht, dass wir verbannt wurden, da muss man noch versuchen, uns zu provozieren, damit wir ausrasten und Vivienne die Chance verbauen.«
»Hey«, sagte Viviennes Vater und zog seine Frau in eine Umarmung. »Beruhige dich mal. Das war doch keine Provokation. Dann wären sie noch viel weiter gegangen.«
Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Was denn dann?«
»Vermutlich wirklich ein Test, aber das kannst du ihnen nicht verübeln.«
Ihre Mutter sah ihn schief an. »Kann ich nicht? Ich bin doch keine Laborratte.«
»Du vergisst, dass Vivienne mit einem ihrer Söhne zusammen ist und mit dem anderen gut befreundet. Versetz dich doch mal in deren Lage. Wir wissen, dass wir keine aggressiven Menschen sind, aber woher sollen sie das wissen? Es ist doch klar, dass sie auf Nummer sicher gehen wollten. Wenn sie es wirklich darauf angelegt hätten, uns zu provozieren, wären ihre Söhne sicher nicht so offen mit Vivienne umgegangen. Sie gehören zu den Menschen, die den Erben der Verbannten eine Chance geben wollen, aber du kannst ihnen nicht übelnehmen, dass sie in Bezug auf Verbannte etwas vorsichtiger sind. Gerade wenn ihre Söhne so viel mit Vivienne zu tun haben.«
Ihre Mutter nickte. »Klingt plausibel. Sorry, ich habe wohl etwas überreagiert.« Sie wandte sich an Vivienne. »Glaub bloß nicht, dass ich immer so reagieren werde, wenn ich auf die Eltern deiner Freunde treffe. Vor ihnen hatte ich mich im Griff und was dann in meinem Kopf los ist, muss ich mit mir selbst ausmachen.«
Vivienne war froh, dass sie das Thema abhaken konnten. Wenn ihre Mutter wüsste, wie nah an der Wahrheit sie mit der Einschätzung von Marla und Tom war. Sie schüttelte den Gedanken ab und versuchte, den Knoten in ihrem Magen zu lösen, indem sie tief durchatmete. Das war nicht gerade ein gelungener Einstieg in das Gespräch, das sie gleich führen musste.
»Alles okay?«, fragte ihr Vater mit gerunzelter Stirn, nachdem er ihren tiefen Atemzug bemerkt hatte.
»Ich weiß, dass ich als Baby getauscht wurde«, platzte es aus ihr heraus. Sie hatte diese Situation etliche Male in ihrem Kopf durchgespielt, aber es gab einfach keinen guten Einstieg in dieses Gespräch. Es blieb nur die Pflasterabreiss-Methode.
Ihre Eltern starrten sie wie vom Donner gerührt an. »Was redest du denn da?«, wisperte ihre Mutter.
Ehe die beiden sich den Kopf darüber zerbrachen, ob sie noch mit irgendwelchen Ausreden von der Wahrheit ablenken konnten, lieferte Vivienne ihnen alle Fakten, die sie kannte. »Ihr hattet keine Ahnung, was nach der Verbannung sein würde, ob man euch jagen oder in Ruhe lassen würde. Damit die Blockade der Kräfte hundertprozentig funktioniert, müssen auch die Kräfte der leiblichen Kinder blockiert werden. Also habt ihr mit euren Freunden Sebastian und Lisa die Töchter getauscht, damit euer Kind keine Blockade der Kräfte bekommt. Somit wurden eure Kräfte nie wirklich vollständig blockiert, so dass ihr uns alle im Notfall hättet beschützen können.« Sie sah zu ihrer Mutter. »Du und deine Freundin habt fast zeitgleich eure Töchter bekommen, so dass der Tausch nicht aufgefallen ist.«
Ihre Mutter sah ihren Vater an, als würde sie ihn bitten, Viviennes Worte zurückzunehmen, aber er konnte nur Vivienne anstarren. »Woher weißt du das?«, hauchte ihre Mutter schließlich.
»Jessica hat mitbekommen, wie ihre Eltern darüber gesprochen haben, weil sie erfahren haben, wer die Erbin der Verbannten ist, die probeweise auf die Lisdor Academy darf. Und dann nahm alles seinen Lauf.«
»Alles seinen Lauf? Was bitte heißt das?«, flüsterte ihre Mutter.
»Keine Sorge, das Geheimnis ist sicher.«
»Wer weiß davon?«
»Gabriel, Isabella, Vanessa und Sophia.«
»Vivienne, das ist nichts, was du deinen Freundinnen erzählen darfst. Wenn das rauskommt, werden Lisa und Sebastian verbannt.«
»Ich habe gar nichts erzählt. Sie waren dabei, als Lisa und Sebastian uns alles erklärt haben.«
Ihre Mutter sah ihren Vater an. »Sind sie von allen guten Geistern verlassen? Was soll das? All die Jahre haben sie das Geheimnis bewahrt und jetzt?«
»Das war eine Ausnahmesituation. Keine Sorge, sie haben es nicht leichtfertig erzählt. Allen ist bewusst, dass das Geheimnis bewahrt werden muss«, sagte Vivienne schnell.
»Was denn für eine Ausnahmesituation?«
»Das ist jetzt nicht wichtig.«
Ihr Vater machte große Augen. »Oh, doch, das denke ich schon.«
»Ich denke, es gibt jetzt Wichtigeres zu klären.«
Ihre Mutter trat auf sie zu. »Hier gibt es nichts zu klären. Du bist und bleibst unsere Tochter. Wir haben das getan, um euch zu schützen. Und ich würde es jederzeit wieder tun, das gilt sicher für alle Beteiligten. Es war das erste Mal, dass eine große Gruppe von Elementaren gemeinsam verbannt wurde. Der Rat der Großen war nervös, weil die Elementargeister wegen des Versuchs, sich den Nichtelementaren zu offenbaren, wütend waren. Der Rat der Großen wollte dann nicht noch, dass sie denken, man würde aus der Reihe tanzende Elementare nicht unter Kontrolle haben. Wir wussten nicht, was sie mit uns machen. Das waren keine normalen Verbannungen. Hier wollten sie zu hundert Prozent sicher gehen. Verschiedene Dinge standen im Raum, auch uns unsere Kinder wegzunehmen und sie bei Nichtelementaren aufwachsen zu lassen. Glücklicherweise hatten sie sich dann dagegen entschieden und die Kräfte der Kinder einfach nur blockiert, aber darauf konnten wir uns zu dem Zeitpunkt nicht verlassen. Lisa und Sebastian sind unsere besten Freunde gewesen, bis wir als Verbannte den Kontakt zu ihnen abbrechen mussten. Wir hätten ihnen unser Leben anvertraut, deshalb wussten wir, dass Jessica es bei ihnen gut haben wird. Auch sie haben uns dich nur überlassen, weil sie sicher sein konnten, dass wir gut für dich sorgen.« Ihre Mutter sog zittrig Luft ein, ehe sie weitersprach. »Unsere Tochter unseren besten Freunden anzuvertrauen, ist eine Sache, aber wir hätten nicht zugelassen, dass man sie uns wegnimmt. Dafür und für weitere Strafen, die nicht akzeptabel wären, wollten wir gerüstet sein. Dazu brauchten wir unsere Kräfte.« Bei den letzten Worten traten ihr Tränen in die Augen. »Hier gibt es nichts zu klären, Vivienne. Wir lieben euch beide, aber du bist unser Mädchen und daran wird sich nie etwas ändern.«
Vivienne versuchte angestrengt, ihre Tränen wegzublinzeln. »Ich weiß.« Es war die Wahrheit, sie hatte es eigentlich die ganze Zeit gewusst, doch nach den Worten ihrer Mutter konnte sie auch die letzten Zweifel in die hinterste Ecke verjagen.
»Was willst du dann noch klären?«
»Ob ihr Jessica kennenlernen wollt.«
Ihre Mutter versteifte sich und sah zu Viviennes Vater, doch er schien immer noch wie erstarrt.
»Wenn ihr soweit seid, würde ich sie einfach holen. Ihr könnt hier drin in Ruhe reden und es wirkt einfach, als würdet ihr eine Freundin von mir kennenlernen.«
»Jetzt? Heute?«, quiekte ihre Mutter.
»Ja, Jessica sitzt schon auf heißen Kohlen. Ich glaube, sie will es schnell hinter sich bringen.«
»Du hast ihr schon zugesagt? Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Ich will nichts durcheinanderbringen.«
»Durcheinander? Es ist schon durcheinander. Jetzt geht es darum, aufzuräumen. Ich habe ihre Eltern schon kennengelernt, wenn auch nur kurz. Es ist fair, wenn sie dieselbe Chance bekommt. Ich wollte erst abklären, ob sie dazu bereit ist, ehe ich es euch verspreche, deshalb weiß sie es schon. Die Chance, dass ihr nicht dazu bereit wärt, schien mir etwas geringer als umgekehrt.«
»Du sprichst von ihren Eltern. Das heißt, für dich sind wir immer noch deine Eltern?«, fragte ihre Mutter vorsichtig.
Vivienne lächelte, obwohl ihre Tränen sich nun nicht mehr aufhalten ließen. Es waren jedoch Tränen der Erleichterung. »Natürlich. Ich habe jetzt einen Bruder dazubekommen, mit einem ziemlich ausgeprägten Beschützerinstinkt, aber sonst ändert sich nichts.«
Ihre Mutter lachte schniefend auf. »Als wir Jessica damals in das Bettchen neben Gabriels gelegt haben, haben wir ihn gebeten, gut auf seine kleine Schwester aufzupassen. Er war damals noch ein Kleinkind, hat uns aber offenbar trotzdem verstanden.«
Auch Vivienne lachte auf und wischte sich die Tränen weg. »Da habt ihr etwas angerichtet.«
»Wollen wir?«, fragte ihre Mutter an ihren Vater gewandt.
Er nickte etwas steif.
»Papa, du solltest aber wieder etwas lebendiger werden, sonst denkt Jessica, sie stammt von einem Roboter ab«, scherzte Vivienne.
Endlich wandelte sich sein schockierter Gesichtsausdruck etwas und er versuchte sich an einem Lächeln. »Entschuldige, es ist nur … ich habe natürlich gehofft, dass das nie herauskommt, aber wenn, dann hätte ich nicht gedacht, dass ihr beide so erwachsen damit umgeht. Ich dachte, Chaos bricht los, und irgendwie erwarte ich es jetzt noch.«
»Blödsinn, kein Chaos. Ihr habt uns großgezogen und bleibt natürlich unsere Eltern. Wir verstehen, warum ihr das getan habt, und wollen es euch jetzt nicht noch schwerer machen. Natürlich sind wir neugierig auf die anderen, aber an der Tatsache, dass ihr unsere Eltern seid, wird sich nichts ändern.«
Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie lange weißt du es schon?«
»Seit ein paar Wochen.«
»Wochen?«, quiekte ihre Mutter. »Wieso hast du nichts gesagt?«
»Ich schätze, ich hatte auch etwas Angst, dass sich etwas verändert«, gab sie zu.
Ihre Mutter zog sie in eine feste Umarmung. »Im Leben nicht.«
Vivienne drückte sie ebenso fest an sich, ehe sie die Umarmung beendete. »Ich hole dann mal Jessica«, sagte sie und huschte aus dem Zimmer. Da war immer noch die Ungewissheit, dass Jessica es sich anders überlegen könnte. Dafür wollte Vivienne ihr keine Zeit lassen.
Wie verabredet wartete Jessica im Gang zur Cafeteria. Bei ihr standen Gabriel, Sebastian und Lisa.
Vivienne erschrak etwas, als sie sah, wie blass Jessica war. »Kann losgehen. Bist du bereit?«
Jessica nickte und setzte sich sofort in Bewegung. Jeder Zentimeter ihres Körpers schrie, dass sie es schnell hinter sich bringen wollte. Vivienne machte Anstalten, ihr zu folgen, wurde jedoch von einer Berührung an der Schulter aufgehalten. »Danke, dass du das für sie tust«, sagte Lisa.
»Ist doch selbstverständlich. Ich durfte euch kennenlernen und dasselbe steht ihr zu.« Nach einem letzten Blick auf ihre leiblichen Eltern, folgte sie Jessica die Treppe nach oben.
Damit möglichst wenig Leute mitbekamen, dass Jessica in Viviennes Zimmer war, beeilten sie sich, hineinzukommen. Drinnen blieb Jessica unschlüssig an der Tür stehen, während ihre Eltern mitten im Zimmer standen. Vivienne wartete ab, sie wollte niemanden drängen. Ihre Mutter trat schließlich einen Schritt vor. »Hallo Jessica.«
»Hallo«, entgegnete Jessica leise.
Es war seltsam, Jessica so zu sehen. »Ich lasse euch mal alleine«, sagte Vivienne, in der Hoffnung, dass die drei etwas auftauten, wenn sie nicht dabei war. Sie ging zur Tür, aber ehe Vivienne sie öffnen konnte, packte Jessica ihre Hand. »Nein, kannst du bitte bleiben?«
Überrascht von der Berührung, nickte Vivienne.
»Wir haben erfahren, dass ihr schon eine Weile mit dieser Information lebt«, versuchte ihr Vater, das Eis zu brechen.
Jessica nickte und trat etwas näher, ließ Viviennes Hand aber nicht los.
Ihre Mutter lächelte die beiden an. »Schau dir dieses Bild an, Ben. Hättest du jemals gedacht, dass es dazu kommt?« Vivienne fragte sich, wie ihre Mutter durch den Tränenschleier überhaupt etwas sehen konnte.
»Im Leben nicht«, flüsterte ihr Vater.
Ihre Mutter trat ebenfalls näher und hob die Hand, hielt aber inne, ehe sie Jessica berührte. »Darf ich?«
Als Jessica nickte, strich sie ihr durchs Haar. Es war das rotblonde Haar ihrer Mutter. Das war Vivienne auch aufgefallen, sobald sich die Puzzleteile zusammengesetzt hatten.
Vivienne spürte, wie Jessica ihre Hand immer fester drückte. Als ihre Mutter fragte, ob sie Jessica umarmen dürfe, fürchtete Vivienne schon, dass sie ablehnen würde, doch Jessica nickte. Allerdings erwiderte sie die Umarmung nicht. Vivienne entzog Jessica ihre Hand, damit sie beide Hände frei hatte, und tatsächlich legten sich Jessicas Hände auf den Rücken ihrer Mutter.
»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du es so lange wusstest und nichts gesagt hast«, sagte ihr Vater und trat ebenfalls näher. Sobald Jessica freigegeben wurde, zog auch er sie in eine Umarmung.
»Ich musste es erst in meinem Kopf sortieren«, erklärte Vivienne.
Jessica nickte und löste sich aus der Umarmung. »Das ist schon ein großes Ding. Damit muss man klarkommen können. Das hat Vivienne wesentlich besser hinbekommen als ich.«
Vivienne versteifte sich. Was sollte das denn? Sie hatten doch ausgemacht, dass sie Jessicas Machenschaften außen vor lassen würden. Sie hoffte inständig, dass ihre Eltern den Kommentar übergehen würden.
»Wie meinst du das?«, fragte ihre Mutter.
»Jessica hat sich länger Sorgen gemacht, dass sich etwas ändern könnte«, erwiderte Vivienne schnell, ehe Jessica noch etwas Dummes sagen konnte. »Mir war schneller klar, dass dies hier nicht bedeutet, irgendetwas zu verlieren.«
Ihre Mutter legte eine Hand auf Jessicas Wange. Egal, wie sehr Vivienne dagegen ankämpfte, der liebevolle Blick, mit dem ihre Mutter Jessica bedachte, irritierte sie. Es war einfach seltsam, denn für Vivienne waren ihre Eltern und Jessica einander fremd, aber natürlich sahen sie in Jessica ihr eigen Fleisch und Blut. Vivienne schüttelte den Gedanken ab. Jessica hatte dasselbe durchmachen müssen, als Vivienne das erste Mal Sebastian und Lisa getroffen hatte. Auch deren Blicke waren alles andere als distanziert gewesen und es wäre nicht ehrlich, zu behaupten, dass Vivienne keine Verbindung gespürt hatte. Da war etwas. Genauso natürlich, wie es für sie war, Gabriel als ihren Bruder zu sehen. Diese Menschen waren vor kurzem noch Fremde, selbstverständlich war es seltsam, sich plötzlich mit ihnen verbunden zu fühlen, aber das Wichtigste war, dass die Verbindung zu den Menschen, die sie großgezogen hatten, keinen Schaden nahm. Und dieses Gefühl hatte Vivienne glücklicherweise nicht.
»Ich muss gar nicht erst fragen, ob es dir bei Lisa und Sebastian gut geht. Wir hätten das nicht durchziehen können, wenn da auch nur der geringste Zweifel gewesen wäre.«
»Die beiden sind großartig«, presste Jessica hervor.
»Ich würde sie so gerne wiedersehen … also nicht nur der kurze Blick in der Cafeteria«, sagte ihre Mutter wehmütig und ließ die Hand sinken.
Jessicas Augen wurden groß. »Aber -«
»Keine Sorge, wir würden nichts tun, was die beiden in Gefahr bringen könnte«, sagte ihre Mutter schnell. »Keiner wird hiervon erfahren und deine Eltern werden nicht verbannt.«
»Wir müssen abwarten, was passiert, wenn Vivienne die Probezeit besteht. Vielleicht ändert sich auch für euch etwas, so dass es weniger gefährlich ist«, sagte Jessica. »Wenn es okay ist, dass andere Elementare sich euch wieder annähern, dann wirft es keine Fragen auf, wenn es auch eure ehemaligen Freunde tun. Es muss einfach glaubwürdig bleiben, dass sie nach eurer Verbannung den Kontakt zu euch abgebrochen haben, weil sie eure Tat verurteilen.«
Ihre Mutter nickte. »Das ist uns bewusst. Wie gesagt, wir tun nichts, was die beiden in Gefahr bringen könnte. Selbst wenn sie nicht unsere besten Freunde wären, schulden wir ihnen eine Menge, allein weil sie so gut auf unsere Jessica aufpassen.«
Unsere Jessica. Vivienne verdrängte den Gedanken, dass das einfach seltsam klang. »Wer hat uns eigentlich unsere Namen gegeben?«, wollte sie wissen. »Wurden sie auch getauscht?«
»Wärst du bei Lisa und Sebastian geblieben, würdest du Jessica heißen«, erklärte ihre Mutter und sah dann Jessica an. »Und wärst du bei uns geblieben, wäre dein Name heute Vivienne.«
Vivienne tauschte einen irritierten Blick mit Jessica. »Das kann ich mir absolut nicht vorstellen«, sagte Jessica. »Ich bin Jessica.«
Vivienne schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Ich bin Vivienne.«
Ihr Vater lachte leise. »Sieh dir die beiden an. Den Tausch fassen sie erstaunlich locker auf, aber die Namen werfen sie aus der Bahn.«
Vivienne sah wieder zu Jessica und musste ebenfalls grinsen, als sich Jessicas Lippen zu einem Lächeln verzogen.




Kapitel 16 – Die Wahrheit – Vanessa
Vanessa gab sich Mühe, die zwei Kaffee, die sie für ihre Eltern geholt hatte, sicher durch die Menge zu bugsieren. Immer wieder musste sie anhalten und ihren Blick von den vollen Tassen lösen, um sich zu orientieren. Sie entdeckte Simon, der sich gerade mit seinen Eltern einen Weg aus der Cafeteria bahnte. Wo war Damian? Waren sie ihn losgeworden, weil es etwas Wichtiges zu den Wahren zu besprechen gab? Sie sah zu ihren Eltern, die vollkommen gebannt von Lisettes neuem Look waren. Das würde sie wohl noch eine Weile ablenken. Hastig stellte sie die beiden Kaffeetassen auf dem nächstgelegenen Tisch ab und eilte Simon hinterher. Hier könnte sie nun wirklich etwas Wichtiges erfahren, immerhin war es kein Gespräch unter Schülern. Diese Vermutung erhärtete sich noch mehr, als sie merkte, dass die drei den Dachboden ansteuerten. Sie wollten definitiv alleine sein.
Vanessa unterdrückte nur mit viel Mühe einen Fluch, als sie beinahe in Daniel hineinlief.
»Du schon wieder«, brummte er, ebenso wenig erfreut über das Aufeinandertreffen wie sie. »Lass mich durch«, sagte sie und wollte sich an ihm vorbeidrängeln, doch er packte ihren Arm.
Ihr Blick wanderte zu seiner Hand. »Hast du nicht versprochen, mich nie wieder anzufassen?«
Sofort nahm er die Hand weg, versperrte ihr jedoch weiter den Weg. »Ich soll hier aber auch niemanden durchlassen.«
Vanessa fluchte innerlich. Sie vergeudete Zeit mit diesen Diskussionen. Es musste etwas Wichtiges sein, wenn die drei ungestört reden wollten. »Ich dachte, Simon hätte dir das letzte Mal deutlich gemacht, dass ich eine Ausnahme bin.«
Daniel schüttelte den Kopf. »Er hat aber auch klargemacht, dass du nicht eingeweiht bist.«
In ihrem Kopf arbeitete es wie wild. Irgendwie musste sie ihn überzeugen. »Wenn ich nicht eingeweiht wäre, hätte er wohl kaum so offen vor mir darüber gesprochen, oder?«
Sie sah seinem Gesicht an, dass es ihn verunsicherte.
»Das Wichtigste ist ja wohl, dass die Sache unter uns bleibt. Wenn du mich durchlässt, wird es so sein. Wenn du mich nicht durchlässt, könnte es sein, dass das kleine Treffen hier etwas zu viel Aufmerksamkeit bekommt. Immerhin sind hier genug Leute im Gebäude. Dazu kommt natürlich noch, dass du dann Simon erklären darfst, warum du seine Anweisungen nicht verstehst.«
»Die Anweisung war, niemanden durchzulassen.«
»Außer ...«
»Kein Außer … niemanden! Und wenn du mir gleichzeitig drohst, dass du hier sonst Alarm schlägst, zeigt es mir nur, dass du hier auf keinen Fall durch kannst.«
»Und wie genau willst du mich aufhalten?« Sie versuchte erneut, sich an ihm vorbeizudrängeln, aber er packte ihren Oberarm.
»Hände weg«, sagte sie ruhig und er ließ tatsächlich von ihr ab. Vanessa musste sich ein Grinsen verkneifen, er konnte ihr fast schon leidtun. Simon hatte ihm eine Aufgabe gegeben, gleichzeitig aber alle Mittel genommen, Vanessa aufzuhalten.
»Ach, verdammt«, brummte Daniel und trat zur Seite.
Sie ließ ihm keine Zeit, es sich eventuell anders zu überlegen, und steuerte auf die Tür zu.
»Nicht genug«, hörte sie die Stimme von Simons Mutter durch die Tür. »Du musst -«
Was Simon musste, erfuhr Vanessa nicht mehr, denn in dem Moment rief Daniel nach Simon.
Abrupt drehte sie sich nach ihm um.
Er zuckte mit den Schultern. »Du dachtest doch nicht, dass ich dich hier lauschen lasse. Wenn ich dich nicht anfassen kann, soll Simon das alleine klären.«
Die Tür ging auf. »Was ist -« Bei Vanessas Anblick verstummte Simon.
Hinter ihm tauchten seine Eltern auf. »Vanessa«, sagte Marla, »wolltest du zu uns?« Sie versuchte zu lächeln, doch die Irritation über diese Situation war ihr deutlich vom Gesicht abzulesen.
Simon sah zwischen ihr und seinen Eltern hin und her. »Tut mir leid, das war mein Fehler. Ich wollte mich mit Vanessa hier treffen und habe das vollkommen vergessen.« Das war eine glatte Lüge, aber damit verschleierte er die Tatsache, dass Vanessa gerade versucht hatte, ihr Gespräch zu belauschen, und das war ihr mehr als recht.
»Ich dachte, der Elternbesuchstag ist für uns reserviert«, sagte Marla.
»Ja, klar, deshalb habe ich es auch vollkommen vergessen. Vanessa hat auch komisch geguckt, als ich den Samstag vorgeschlagen habe. In dem Moment hatte ich nicht im Kopf, dass Elternbesuchstag ist.«
»Du bist ziemlich zerstreut, Simon«, sagte Tom neckend.
Simons Eltern verstanden es wirklich gut, ihre Rollen zu spielen. Besonders nun, da sie eine Erklärung für Vanessas Auftauchen hatten.
»Ich will wirklich nicht stören«, sagte sie schnell und machte einen Schritt rückwärts. Daniel würde ihren Rückzug für sich als einen Sieg verbuchen, aber das war ihr egal. Sie wollte keine Sekunde länger dort oben mit Simons Eltern sein. Da man sie entdeckt hatte, würde Vanessa sowieso nichts mehr erfahren.
»Wenn Simon dich schon herbestellt hat, könnt ihr ruhig noch etwas hierbleiben«, sagte Tom. »Wir wollten uns hier oben ja nur in Ruhe verabschieden und das haben wir getan. Wir müssen heute leider etwas eher los.«
»Nein, nein«, sagte Vanessa schnell. »Ich wollte wirklich nicht stören. Ich kann auch später mit Simon reden.« Ungeachtet ihres Protestes machten die beiden sich schon daran, die Treppen hinunter zu gehen, und schoben Daniel vor sich her, aber sie wollte auf keinen Fall mit Simon alleine auf dem Dachboden bleiben. Das sah er offenbar anders, denn als sie Anstalten machte, seinen Eltern zu folgen, packte er Vanessas Handgelenk, zerrte sie in den Raum und schloss die Tür hinter ihnen.
Vanessa wollte sich gerade losreißen, da ließ er sie selbst los, aber nur, um seine Hände rechts und links neben ihrem Kopf an der Tür abzustützen und sie so zu fixieren. »Was glaubst du, was du hier machst?«, zischte er. Eine Lichtkugel schwebte hinter ihm und erhellte jeden Zentimeter seines wutverzerrten Gesichts.
Vanessa schluckte. So aufgebracht hatte sie ihn noch nie erlebt. Ihr hatte er immer nur seine nette Seite gezeigt. War das nun der Simon, der er bei den Wahren war?
»Mit meinen Eltern ist nicht zu spaßen, verdammt. Wenn sie denken, dass du uns belauschen willst, hast du ein gewaltiges Problem. Weißt du, wie viel Mühe es mich kostet, denen zu verklickern, dass du schon bald eine von uns wirst? Und dann ziehst du so etwas ab.«
Vanessa wollte ihm sagen, dass sie nie eine von den Wahren werden würde, aber ihre Stimme versagte. Sie konnte immer noch nicht richtig einordnen, wie sie in dieser Situation gelandet war. Allein schon, dass sie ihnen auf den Dachboden gefolgt war, kam ihr nun vor, als wäre es nicht sie selbst gewesen. Besonders, dass sie versucht hatte, trotz Daniels Anwesenheit, an der Tür zu lauschen. Das war dumm und undurchdacht. Erst recht war es dumm und undurchdacht, dort alleine mit Simon zu sein und zuzulassen, dass er ihr so nah kam. Sie traute in ihrem Zustand weder ihren Taten noch ihren Worten. Daher war es das Beste, einfach still stehen zu bleiben, nichts zu sagen und einfach darauf zu warten, bis sie wieder Herrin über ihre Taten und Worte war.
»Ich werde mich immer vor dich stellen, aber übertreib es nicht. Ich habe Daniel gesagt, dass er dich nicht anfassen soll, um dich zu schützen. Er würde dir nicht ernsthaft wehtun, aber um seine Pflicht zu erfüllen, könnte er auch zu weit gehen. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass jemand dich auch nur zu fest packt. Deshalb habe ich ihm das gesagt. Das heißt nicht, dass du hier durchdrehen kannst.«
»Ich drehe nicht durch«, presste sie hervor.
»Das sehe ich anders. Zu versuchen, die Gespräche der Wahren zu belauschen, ist verrückt. Du kannst froh sein, dass sie mir meine Ausrede geglaubt haben. Und wie würde ich dastehen? Die ganze Zeit erzähle ich denen, dass du kurz davor bist, eine von uns zu werden, und dann erwischen sie dich beim Lauschen.«
»Warum sagst du so etwas? Das ist nicht wahr und das weißt du.«
»So ist es sicherer für dich.«
»Sicherer? Was soll das denn heißen? Diejenigen, die nicht zu den Wahren gehören, haben ein Problem?«
Simon seufzte. »Wir sind nicht der Feind.«
Sie lachte humorlos auf. »Das sagst du, nachdem du mich zusammengestaucht hast, weil ich angeblich gelauscht habe?«
Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Wir beide wissen, was du hier wolltest.«
»Und ich kann von Glück reden, dass deine Eltern es nicht wissen?«
»Genau.«
»Und dann sagst du mir im nächsten Atemzug, dass ihr nicht der Feind seid? Wieso dann die Drohungen?«
»Das ist keine Drohung, sondern eine Warnung. Nur weil wir nicht der Feind sind, heißt es nicht, dass meine Eltern dabei zusehen werden, wie jemand die Pläne der Wahren durchkreuzt. Sie wollen für uns alle eine Welt, in der wir nicht ständig über die Schulter schauen müssen, weil wir fürchten, verbannt zu werden.«
»Was ist mit den Nichtelementaren, die dann ständig über die Schulter schauen müssen, weil Elementare ihre Kräfte gegen sie einsetzen könnten, wenn keine Verbannung mehr angedroht wird?«
»Wie oft denn noch? Es kann dann andere Strafen geben.«
Vanessa öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Diese Diskussion hatten sie bereits mehr als einmal geführt. Es war sinnlos, zu versuchen, ihn von ihrem Standpunkt zu überzeugen. Diese Resignation schien er in ihrem Blick zu sehen. Simon ließ seine Hände zunächst sinken, ehe er eine Hand auf ihre Wange legte.
Die Berührung seiner warmen Hand wirbelte alles in ihr durcheinander. Eine Seite wollte sich in seine Hand schmiegen, die andere wollte seine Hand wegschlagen. Beide Seiten bekämpften sich und erzeugten einen Sturm, der sie vollkommen erstarren ließ.
»Dass wir hier unterschiedlicher Meinung sind, ist ja mittlerweile klar, aber bitte mach es mir nicht so schwer, dich zu beschützen. Ich kann mich nicht mehr mit dir abgeben. Und solche Ausnahmen wie bei Daniel kann ich für dich auch nicht durchsetzen, wenn rauskommt, dass du niemals eine von uns wirst.« Er löste seine Hand von ihrer Wange, um sie mit den Fingerknöcheln zu streicheln.
Blitze jagten durch ihren Körper und sie verfluchte jeden einzelnen davon. Simon sollte nicht so eine Wirkung auf sie haben.
»Meine Eltern sind beeindruckt von dir, weil ich ihnen eine Menge von dir erzählt habe. Sie wissen, wie stark du bist, wie gut du dein Element beherrschst und dass du nicht bei jedem bisschen zusammenbrichst. Sie glauben mir, dass du eine Bereicherung für unsere Seite wärst, deshalb sind sie geduldig, aber reize es nicht aus. So etwas wie heute darf nicht noch einmal passieren, denn noch einmal werden sie mir so eine Ausrede nicht glauben. Du musst dich entscheiden. Wenn du eine von uns werden willst, kannst du dich in unsere Angelegenheiten einmischen, sonst musst du dich hier heraushalten. Auch meine Möglichkeiten sind begrenzt. Sobald meine Eltern erfahren, dass du gegen uns bist, muss ich mich von dir fernhalten. Augen und Ohren sind hier überall.«
»Warum glaubst du, dass mich das abschreckt?«, hauchte sie. Auch wenn sie den Gedanken am liebsten erwürgt hätte, machte es ihr tatsächlich Angst, gar nichts mehr mit Simon zu tun zu haben. So sehr sie auch versuchte, sich davon zu überzeugen, dass Simon verloren war, hoffte ein kleiner Teil noch. Diese Hoffnung würde verpuffen, wenn sie gar nichts mehr miteinander zu tun haben durften. »Ich habe Schluss gemacht, schon vergessen?«, fragte sie mit etwas festerer Stimme. Auch wenn ein Teil von ihr noch an Simon festhalten wollte, musste er es ja nicht mitbekommen.
»Weil ich dir ansehe, dass es dir so geht wie mir«, flüsterte er. »Du bereitest mir schlaflose Nächte, aber ich komme nicht von dir los.«
»Nein, mir geht es nicht genauso«, log sie.
»Warum lässt du dann zu, dass ich dich berühre?« Er beugte sich zu ihrem Ohr. »Und dass ich dir so nah komme? Du hättest mich schon längst auf Abstand gebracht, wenn dir das unangenehm wäre. Ich sehe, dass du meine Berührungen genauso genießt wie ich. Und ich sehe auch die Gänsehaut auf deinem Hals, wenn ich dir so nah komme.« Als er sich zu ihrem Hals hinunterbeugte, entschied ihr Kopf zu kapitulieren und wandte sich zur Seite, um Simon Zugang zu gewähren. Diese Einladung nahm Simon sofort an. Seine Lippen an ihrem Hals jagten ihr einen warmen Schauer über den gesamten Körper.
Simon löste seine Lippen von ihr, blieb aber genau so stehen. »Du magst es, wenn ich dir so nah komme«, hauchte er und kitzelte sie mit seinem warmen Atem.
»Ja«, gab sie zittrig zu, weil es zwecklos war, dies zu leugnen. Ihr Körper hatte entschieden, zum Verräter zu werden. »Aber ich will so nicht empfinden und das ist, was am Ende zählt.«
Er lehnte sich etwas zurück und sah ihr in die Augen. »Das kannst du dir einreden. Ich habe es auch versucht. Glaubst du, ich finde es lustig, dass ich mich ausgerechnet zu jemandem hingezogen fühle, der gegen die Pläne der Wahren ist? Eine von uns oder wenigstens eine, die weniger stur ist, würde mir wesentlich weniger Kopfschmerzen bereiten.«
Ihr entschlüpfte ein kleines Lachen. »Ich bin nicht stur. Ich stehe nur zu meinen Überzeugungen.«
Er nickte. »Auch das finde ich an dir so heiß. Das Problem ist nur, dass diese Überzeugungen sich nicht mit meinen decken, aber auch das ist mir egal. Von mir aus ist es eben so. Es ist mir egal und ich hoffe, dass es dir bald auch egal sein wird. Was zählt, sind doch nur wir beide. Wen interessieren irgendwelche Seiten?«
»Wer bist du wirklich? Zeig mir endlich dein wahres Gesicht.«
Seine Hände streichelten ihren Hals entlang. »Süße, du kennst mein wahres Gesicht besser als alle anderen. Du und Damian. Bei niemandem sonst, zeige ich Schwäche.«
»Du zeigst Schwäche?«
»Du bist meine Schwäche. Ich würde mir so viel Drama ersparen, wenn ich dich einfach vergessen könnte.«
Sein Gesicht näherte sich ihrem und ihre Augen schlossen sich wie von selbst, als er mit der Nasenspitze ihre Schläfe entlangfuhr.
»Ich liebe und hasse es, was du mit mir machst.« Die Worte waren aus ihr herausgeschlüpft, ehe Vanessa sie aufhalten konnte.
»Genauso geht es mir«, raunte er und strich mit seiner Nase über ihre Wange.
»Wie kann das sein? Wir waren doch kaum zusammen.«
Simon zog sich etwas zurück, um sie ansehen zu können. »Das Chaos in mir hat nicht erst angefangen, als wir zusammengekommen sind. Du bist mir von Anfang an aufgefallen.«
Dieser Satz riss sie ein wenig aus der Situation, die sie von Kopf bis Fuß gefangen gehalten hatte. »Du warst damit beschäftigt, an Vivi herumzubaggern, um sie auf eure Seite zu ziehen.«
Seine braunen Augen fixierten sie. »Vivienne ist toll und hübsch. Es wäre keine Last, mit ihr zusammenzukommen, um den Wahren zu helfen, aber das wäre nur ein Job gewesen. Bei dir ist es etwas ganz Anderes. Du bist etwas Besonderes. Alles an dir zieht mich an wie ein Magnet. Jede Geste, jeder Blick, jedes Wort. Sogar, wenn du mir wegen der Wahren auf die Nerven gehst.«
Sie schnaubte. »Wie soll ich dir etwas glauben, wenn du in diesem Zusammenhang von einem Job redest? Du hast dich an Vivienne rangemacht, um ein Ziel zu erreichen, und dasselbe machst du auch mit mir. Ich bin einfach nur dein Plan B.« Vanessa war stolz auf sich, weil sie diese Worte herausgebracht hatte und das auch noch mit ziemlich fester Stimme, doch Simon lachte nur. Sie sah ihn verdattert an. »Was ist so komisch?«
»Na, deine Versuche, dich zu überzeugen, dass das mit uns falsch ist. Das kenne ich nur zu gut von mir. Wie oft habe ich mir schon gesagt, dass du mich nur immer wieder so nah an dich heranlässt, weil du durch mich etwas über die Wahren herausfinden willst. Solche Aktionen, wie gerade eben, geben mir immer wieder Hoffnung, dass ich mich von dir befreien kann. Aber deine Blicke nehmen mir immer wieder den Wind aus den Segeln. Sobald ich dir in die Augen sehe, zerfallen diese Argumente zu Staub und ich bin wieder vollkommen in deinem Bann. Tut mir leid, aber ich sehe nicht ein, dass das bei dir anders laufen sollte. Die Argumente, die du dir zurechtgelegt hast, werde ich in Luft auflösen müssen. Bei Vivienne gab es einen Grund, warum ich mich an sie ranmachen musste, aber bei dir? Was sollte das für ein Grund sein? Mal ganz ehrlich, du bist toll und mir bedeutest du viel, aber was für einen Wert solltest du für die Wahren haben, dass sie so weit gehen, mich auf dich anzusetzen?« Er packte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Hinter diesem Gedanken kannst du dich nicht verstecken«, flüsterte Simon und näherte sich mit seinem Gesicht ihrem. »Das ist Blödsinn und das weißt du. Sonst wärst du mir gerade nicht so nah, dass ich dich jede Sekunde küssen könnte«, hauchte er gegen ihre Lippen.
Ihre Mauer, die zuvor schon empfindliche Schläge einstecken musste, stürzte endgültig ein. »Warum tust du es nicht endlich?«, presste sie hervor, weil jede Faser in ihr diesen Kuss wollte.
Im nächsten Moment presste er seine Lippen auf ihre, so verzweifelt, als würde dieser Kuss ihn vor dem Ertrinken bewahren. Sein Griff um ihr Gesicht wurde fester und sie legte ihre Hände über seine, aber nicht, um sich aus dem Griff zu befreien, sondern um noch mehr von Simon zu spüren. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn. In Vanessas Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken los. Das war nicht richtig. Ihr fiel es so schon schwer genug, Simon als verloren anzusehen. So etwas war nicht gerade hilfreich. Nach diesem Kuss würde es ihr noch schlechter gehen. All diese Warnungen wurden mit jeder Sekunde leiser, genauso wie die gesamte Umwelt. Als würde die Welt um sie herum stillstehen, drehte sich in dem Moment alles nur um Simon und sie. Um seine weichen Lippen, die sich auf ihren bewegten.
»Können wir nicht einfach für immer hier oben bleiben?«, fragte Simon zwischen zwei Küssen.
Der Fakt, dass genau dies eben nicht möglich war, gab ihr die Kraft, den Kuss zu unterbrechen. Sie wandte ihr Gesicht zur Seite, sorgte aber mit einem festen Griff in seinem Nacken dafür, dass Simon sich nicht aufrichten konnte. Ihre Wange an seine gepresst, stand sie einen Moment einfach nur da und sammelte Kraft für die nächsten Worte. »Steig bei den Wahren aus, bitte.«
Simon stemmte sich gegen ihren Griff und richtete sich auf, blieb aber dicht bei ihr stehen. »Das zwischen uns kann auch so funktionieren. Sieh dir Vivienne und Damian an.«
»Das ist etwas anderes, Damian ist keiner der Wahren.«
»Ist es nicht. Er ist auch kein richtiger Gegner der Wahren, denn das würde bedeuten, gegen unsere Eltern und mich zu sein. Er versucht, für sich einen Platz zwischen uns und Vivienne zu finden.«
»Kannst du das nicht auch? Ich sage ja nicht, dass du etwas gegen die Wahren unternehmen musst, nur hör auf, ihnen zu helfen.« Vanessa erschrak darüber, wie flehentlich ihre Stimme klang.
Simon seufzte. »Wie gesagt, das zwischen uns kann funktionieren, aber wir müssen das Thema Wahre vergessen. Es geht hier doch um uns beide und niemanden sonst.«
»Denkst du, das kann ich so einfach vergessen?« Sie löste ihre Wange von seiner und sah ihm in die Augen. »Das stellst du dir zu leicht vor.«
Einen Moment sah er sie einfach nur ungläubig an. »Ich muss mir nichts vorstellen und ganz sicher halte ich das hier nicht für leicht. Denkst du, mir geht es anders? Ich stehe auf ein Mädchen, das gegen die Ziele meiner Eltern ankämpft. Wie lange wünschen sie sich schon eine Welt, in der Elementare nicht ständig Angst haben müssen, verbannt zu werden? Jetzt haben wir mit den Erben der Verbannten endlich eine Chance, das zu erreichen, und du versuchst die ganze Zeit, mich aufzuhalten. Glaub mir, das gefällt mir auch nicht, aber ich bin bereit, darüber hinwegzusehen. Es kostet mich eine Menge Überwindung, daher weiß ich genau, was ich von dir verlange, aber für dich würde ich das tun. Ich sehe darüber hinweg, auf welcher Seite du stehst, aber ich kann meine Seite nicht im Stich lassen.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich bin vielleicht nicht mit all den Methoden meiner Eltern und den anderen einverstanden, aber ich stehe hinter dem Ziel und kann deren Verzweiflung verstehen, dass jetzt einfach nichts schiefgehen darf. Die Erben der Verbannten sind eine einmalige Chance. Die Verbannungen müssen endlich aufhören, sonst leben wir die ganze Zeit in Angst. Ein falscher Schritt von mir oder von Damian und ich sehe ihn nie wieder. Er ist ein Teil von mir und der Rat der Großen glaubt, dass er ihn mir einfach wegnehmen kann?«
Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Niemand nimmt ihn dir weg. Ihr müsst euch nur an die Regeln halten und -«
Er schnaubte. »So einfach ist das nicht. Was ist, wenn ich eine Doppelkraft entwickle oder Damian? Meine Mutter? Mein Vater? Jederzeit könnte der Rat der Großen meine Familie auseinanderreißen. Was hat Sophia Schlechtes getan? Und welche Regel hat Vivienne gebrochen? Keine! Sie haben nur mehr Kräfte, als der Rat der Großen für normal hält.«
»Sophia hat keine -«
Er packte ihre Schultern. »Hör auf damit! Ich bin der Letzte, der Sophia verraten würde. Ich will doch, dass das aufhört, da werde ich sicher nicht für eine weitere sinnlose Verbannung sorgen. Aber hör endlich auf, mir etwas vorzumachen. Ihr habt Reike damals nur aufspüren können, weil Sophia mit Erde und dem Halstuch von Reike ihrer Spur folgen konnte. Hör auf, meine Intelligenz zu beleidigen und so zu tun, als wäre ich der Feind. Der Rat der Großen kann dich jederzeit von deinen Freundinnen und deiner Familie trennen, dir deine Verbindung zum Wasser nehmen, aber ich soll der Feind sein? Das alles nur wegen der sinnlosen Übervorsicht, dass bloß kein einziger Nichtelementar von uns erfährt. Das kann man nur aufhalten, indem wir uns den Nichtelementaren offenbaren. Wie man sie dann vor uns schützen kann, wird man klären können, aber diesen Schritt müssen wir jetzt gehen, sobald die Erben der Verbannten uns bei der Reaktion der Elementargeister den Rücken stärken können.« Die Verzweiflung in seinem Blick schwappte zu ihr über.
»Ich kann verstehen, dass du Angst hast, deine Liebsten und deine Kräfte zu verlieren. Aber die Elementargeister wollen, dass wir uns bedeckt halten. Ihr glaubt, dass dann Ruhe herrschen wird, aber das Gegenteil wird der Fall sein. Die schwächsten Nichtelementare werden unter Elementaren leiden, die schwächsten Elementare werden unter Nichtelementaren leiden. Der ein oder andere Nichtelementar wird sicher herausfinden wollen, wie man an solche Kräfte kommt. Man wird Experimente durchführen. Unsere Kinder wären nicht sicher.«
Er ließ ihre Schultern los. »Wir werden sie beschützen. Das wird funktionieren.«
»Warum? Weil du dir das so sehr wünschst? Die Elementargeister haben nicht umsonst entschieden, dass unsere Existenz geheim zu halten ist. Ich habe auch Angst, verbannt zu werden oder dass es meine Leute trifft, aber vielleicht ist das einfach der Preis, den wir für unsere Kräfte zahlen müssen.« Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und erschwerte ihr das Sprechen. »Gegen die Elementargeister habt ihr keine Chance. Steig bitte aus, solange es noch geht. Ich weiß, du glaubst, dass es die Sache wert ist, es zu versuchen. Aber euer Versuch wird nur damit enden, dass ihr alle verbannt werdet.«
Sein Blick wurde so intensiv, dass er sie bis ins Innerste traf. »Mach dir keine Sorgen. Mit den Erben der Verbannten auf unserer Seite stehen unsere Chancen gut. Auf alle vier Elemente gleichzeitig zugreifen zu können, ist eine unglaubliche Macht. Mit ihrer Hilfe werden wir es mit den Elementargeistern aufnehmen können, sollten sie wirklich versuchen, uns aufzuhalten oder zu bestrafen. Zusätzlich haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Es wird sie überrumpeln, dass wir Leute haben, die auf alle vier Elemente zugreifen können. Das ist eine völlig neue Situation, auf die sie sich so schnell gar nicht einstellen können. Und bis sie sich darauf eingestellt haben, werden sie sehen, dass es nicht so schlimm ist, wenn die Nichtelementare von uns wissen. Das ist unsere Chance.«
»Sie wissen es«, platzte es aus Vanessa heraus, ehe sie über die Worte nachdenken konnte. Der Wunsch, dass Simon ausstieg, solange es noch ging, hatte sich mit der Hoffnung, dass die Wahren ihre Pläne aufgeben würden, wenn sie es wüssten, zusammengetan und die Worte einfach aus ihr herausgeschubst.
Augenblicklich wurde Simon blass. »Was sagst du da?«
Das war eine gute Frage. Sie hatte keine Ahnung, was sie da sagte und warum. Ja, die Hoffnung, dass die Wahren ihre Pläne in den Wind schießen würden, wenn klar war, dass der Vorteil der Überraschung verspielt war, hatte die ganze Zeit in ihrem Hinterkopf geschwirrt. Und natürlich auch der Wunsch, dass Simon ausstieg, solange es noch ging. Aber dem gegenüber hatte die ganze Zeit der Gedanke gestanden, dass sie die Wahren auf keinen Fall vorwarnen durfte. Sie wusste noch immer nicht, was der richtige Weg war. Wenn die Wahren sich nun zurückzogen, wäre es für alle Beteiligten das Beste, aber Vanessa konnte sie nicht einschätzen. Würden sie sich nach der Information zurückziehen oder eher die Flucht nach vorne antreten?
Er packte sie wieder an den Schultern. »Vanessa, was hast du gerade gesagt? Stimmt das?«
Sie holte Luft, konnte aber nichts sagen. Zu groß war der Schock darüber, dass ihr diese Worte herausgerutscht waren. Sie hatte keine Ahnung, ob es gut war, wenn die Wahren wussten, dass sie aufgeflogen waren. Wahrscheinlich würde sie es auch nach reichlicher Überlegung nicht wissen. Aber was sie wusste, war, dass sie noch nicht bereit gewesen war, diese Worte mit einem Wahren zu teilen.
Simon sah sie eindringlich an. »Vanessa!«
»Ja«, presste sie hervor. Es war sinnlos, sich jetzt noch herauszureden.
»Wa-«, begann Simon, presste aber die Augen zusammen und verstummte. »Wie?« Er riss sie wieder auf. »Bitte sag mir nicht, dass du uns verraten hast.« Mit einem Mal klang seine Stimme ganz brüchig.
»Es tut mir leid«, presste sie hervor.
Simons Augen weiteten sich schockiert. »Warum hast du das getan? Weißt du, was das für uns bedeutet? Für Vivienne? Sie werden alles daransetzen, herauszufinden, was wir vorhaben und warum gerade jetzt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie erkennen, dass es mit den Erben der Verbannten zu tun hat.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich ehrlich bin, wundert es mich nicht, dass du in der Lage bist, mich zu verraten, aber dass du Viviennes Zukunft aufs Spiel setzt, hätte ich nicht gedacht.«
»Das war keine Absicht«, sagte sie schnell. »Ich wollte dich nicht verraten und auch Vivienne nicht gefährden. Das alles ist gerade ein einziges Minenfeld. Jeder Schritt kann der Falsche sein. Diese Entscheidung hätte ich niemals getroffen. Zinya hat ein Gespräch belauscht, dass wir beide geführt haben, als wir draußen waren. Erst als du gegangen bist, habe ich bemerkt, dass Zinya sich hinter einem der Bäume versteckt hatte. Wir haben über die Wahren gesprochen.« Nun kamen ihr die Tränen, aber sie hatte keine Kraft, sie zu verbergen, also sprach sie einfach weiter. »Ich will nicht, dass die Wahren das durchziehen, aber es ging mir nie darum, dich zu verraten. Keine Ahnung, warum du das denkst. Ich wollte dich dazu bringen, auszusteigen, damit du der Bestrafung der Elementargeister entgehen kannst. Und Vivienne wollte ich erst recht nicht schaden. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, okay? Und das hier macht es nicht besser. Ich hätte es dir nicht sagen dürfen. Wie gesagt, das hier ist ein einziges Minenfeld, und ich stolpere einfach drüber, um einen Fehler nach dem anderen zu machen und alles um mich herum zum Explodieren zu bringen.«
Simon atmete tief durch und zog sie an sich. »Ganz ruhig.« Seine Hand strich ihr sachte über den Kopf.
»Ich will doch nur, dass alle sicher sind, und weiß einfach nicht, was das Richtige ist. Dabei mache ich alles falsch.«
»Es war ein Fehler, aber den haben wir beide begangen. Ich hätte auch aufpassen können. Es bringt nichts, dir Vorwürfe zu machen. Was passiert ist, ist passiert.«
Sie löste ihr Gesicht von seiner Brust, um ihn anzusehen. »Du warst gerade noch so wütend und jetzt ist alles gut? Wieso nimmst du das so locker?«
Er schnaubte. »Es ist sicher nicht alles gut. Es bringt nur nichts, sich aufzuregen. Dabei kann man nicht nachdenken und nicht handeln. Ich war aber nicht wütend, sondern schockiert. Ich dachte, du hättest es mit Absicht verraten. Das war nur ein Versehen, an dem ich nicht gerade unschuldig bin, und du bist einfach nur Opfer der gesamten Situation, wie wir alle es sind. Das kann ich dir nicht vorwerfen.«
Vanessa löste sich aus seiner Umarmung. »Du hast doch gerade noch gesagt, dass du mir eh zugetraut hattest, dich zu verraten. Wieso dann der Schock? Ich wollte dich warnen, konnte es dir aber nicht sagen. Deshalb habe ich versucht, dich einfach davon abzubringen, den Wahren weiter zu helfen, damit die Elementargeister nicht erkennen, dass du einer von denen bist. Auch wenn wir auf verschiedenen Seiten stehen, bist du mir nicht egal.«
Simon zog sie wieder an sich. »Das weiß ich. Ich traue dir nicht zu, mich zu verraten, weil ich denke, dass ich dir egal bin. Du bist einfach stärker als ich. Um das zu erreichen, was dir wichtig ist, würdest du auch dich selbst zurückstellen und damit jeden, der dir wichtig ist.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein … nein, das stimmt nicht. Ich weiß, uns rennt die Zeit davon, aber ich wollte nichts Unüberlegtes tun. Du musstest aus der Schusslinie, aber ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte, ohne den Wahren einen Vorteil zu verschaffen.«
»Einen Vorteil?«, fragte er hörbar ungläubig. »Wir sind gerade extrem im Nachteil. Wir sind am Arsch, um es genauer auszudrücken.« Simon ließ sie los. »Wenn überhaupt, hast du mit dieser Information dafür gesorgt, dass wir Gleichstand haben.«
»Du sagst den Wahren doch nichts davon, oder? Die Information war nur für dich, damit du aussteigst, ehe es zu spät ist.«
Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Und meine Eltern in den Untergang rennen lassen? Auf keinen Fall.«
»Überzeuge sie, ebenfalls auszusteigen.«
Er lachte humorlos auf. »Dein Ernst? Glaubst du wirklich, dass das so einfach ist?«
»Versuch es doch erst einmal und -«
Er überrumpelte sie mit einem kurzen Kuss. »Ich könnte dir jetzt einfach versichern, dass ich das Geheimnis für mich behalte, aber ich will dich nicht anlügen. Im Gegenzug möchte ich kein Wort mehr von dir dazu hören. Ich werde meine Eltern warnen und nichts auf der Welt wird mich daran hindern, also spar dir den Atem.« Er öffnete die Tür und rannte nach unten.
Selbst wenn sie noch Hoffnung gehabt hätte, ihn doch noch umzustimmen, wäre sie nicht in der Lage gewesen, ihm zu folgen. Dafür waren ihre Beine zu zittrig.
Ihr aufgebrachtes Herz zeigte ihr deutlich, dass das alles real war und kein wirrer Traum. Sie hatte keine Ahnung, was zu tun war, und wollte nichts falsch machen, daher war der Plan, sich zurückzuhalten. Aber am Ende war gerade sie dafür verantwortlich, dass die Lawine immer größer wurde.
Vanessa gab sich einen Moment, um sich zu beruhigen. Simon hatte recht, es brachte nichts, sich aufzuregen. Wenn sie jetzt zusammenbrach, konnte Vanessa nicht dabei helfen, die Lawine aufzuhalten, wobei sie immer noch keine Ahnung hatte, wie das zu bewerkstelligen war. Eines war jedoch klar. Sich für immer auf dem Dachboden zu verschanzen, so wie es ihr eine kleine Stimme riet, war nicht die Lösung.
Sobald ihre Beine verstanden, was ihre Funktion war, ging sie die Treppen hinunter. Direkt in die Cafeteria und zurück zu ihren Eltern.
»Wo wolltest du uns den Kaffee denn besorgen? In Alaska?«, scherzte ihr Vater.
»Sorry, ich habe mich unterwegs verquatscht und es völlig vergessen. Ich hole euch schnell einen.« Dankbar für die Gelegenheit, sich noch einmal zu sammeln, wandte sie sich ab.
»Warte, ich komme mit und helfe dir tragen«, sagte Lisette.
»Geht schon, ich -«
»Einer muss ja aufpassen, dass dich dieses Mal nicht wieder jemand von der Seite anquatscht«, überging Lisette ihren Protest und hakte sich bei ihr unter. »Was ist los?«, flüsterte sie, sobald die beiden außer Hörweite ihrer Eltern waren.
»Nichts«, sagte Vanessa schnell. »Die Verspätung tut mir leid.«
»Hör auf mit dem Quatsch. Mir geht es doch nicht darum, dass du kurz verschwunden bist, sondern darum, was in der Zwischenzeit passiert ist.«
»Wieso sollte etwas passiert sein?«
»Du bist ganz blass und deine Hände zittern.«
Vanessa drückte Lisettes Arm, mit dem sie sich bei ihr untergehakt hatte. »Es ist einfach alles etwas viel in letzter Zeit.«
Lisette verstummte und als Vanessa einen Seitenblick auf sie wagte, sprang ihr die Skepsis in ihrem Blick entgegen. Trotzdem sagte Lisette nichts weiter.
Sie holten ihren Eltern den Kaffee und den Rest der Zeit schaffte es Vanessa, ihre Rolle etwas besser zu spielen, hoffte sie zumindest.




Kapitel 17 – Der große Knall – Isabella
Isabella war eigentlich kurz davor gewesen, das Treffen mit Enjo zu verschieben. Seit Vanessa ihnen gebeichtet hatte, wie Simon erfahren hatte, dass die Elementargeister von den Wahren wussten, schien die Welt stehen zu bleiben. Alles andere geriet in den Hintergrund, sie wartete nur auf den großen Knall. Der blieb allerdings aus. Weder von den Wahren noch von den Elementargeistern kam irgendeine Reaktion. Dabei war fast eine ganze Woche vergangen, seit Vanessa es Simon verraten hatte. Das Problem war nur, dass die Welt nicht stehen blieb. Sie drehte sich weiter und sie mussten überlegen, was am besten zu tun war, und mussten auch weiter in den Unterricht. Um dafür Kraft zu haben, brauchte Isabella Enjo, auch wenn er ihr mit Sicherheit sofort ansehen würde, dass etwas nicht stimmte.
Sobald sie im Gewächshaus aufeinandertrafen, zog er sie an sich, doch sein breites Lächeln wich sofort von seinem Gesicht. »Was ist los?«
Isabella fluchte innerlich. Ihr war klar gewesen, dass er etwas merken würde, aber derart schnell? War sie wirklich eine so schlechte Schauspielerin? »Es war einfach eine harte Woche. Ich bin froh, dass morgen Donnerstag und damit fast Freitag ist.«
»An einem Mittwoch zu sagen, dass fast Freitag ist, bekommst aber auch nur du hin.« Er setzte ein Lächeln auf, doch es erreichte seine Augen nicht. Es war offensichtlich, dass Enjo ihr nicht glaubte, aber nicht weiter nachfragen wollte, weil er ahnte, dass es hier um das Thema ging, das sie meiden mussten. Auch wenn es helfen würde, mehr über die Pläne der Elementargeister zu erfahren, war es auch für Isabella von Vorteil. So hielt sich ihr schlechtes Gewissen in Grenzen, dass sie Enjo nicht sagte, was die Wahren wussten. Sie hatte keine Ahnung, ob diese Information helfen oder mehr Schaden anrichten würde, aber dank ihrer Abmachung musste sie sich wenigstens darüber keine Gedanken machen.
»Hey, es ist Mittwochabend, daher fast Donnerstag und an einem Donnerstag kann man schon sagen, dass fast Freitag ist«, verteidigte sie sich und versuchte, sein Lächeln zu erwidern. »Außerdem können wir diesen Abend zusammen verbringen. Das ist ebenfalls ein Grund, den Mittwoch als einen Freitag zu sehen. Sophia hat sich bereit erklärt, aufzupassen, dass uns niemand sieht.«
»Ich kann leider nicht lange bleiben.«
Sie sah ihn überrascht an. Normalerweise war es abhängig davon, ob eine ihrer Freundinnen Zeit hatte, Wache zu schieben. Es war noch nie vorgekommen, dass Enjo nicht konnte. »Ach so?«
»Zinya und ich haben ein Treffen mit dem Rat der Großen. Ich kann leider nur noch ein paar Minuten, dann muss ich los.«
»Ein Treffen? Was für ein Treffen?«, fragte Isabella, ohne zu überlegen.
»Isabella«, sagte Enjo gequält und da fiel ihr die Abmachung wieder ein. »Oh, ja. Entschuldige. Ich wollte gar nicht, dass du mir mehr darüber erzählst. Es hat mich nur gewundert, dass das Treffen so spät stattfindet. Wenn du gleich los musst, seid ihr erst mitten in der Nacht da.«
»Es ist eine kurzfristige Angelegenheit.«
Es kostete sie sämtliche Überwindung, Enjo nicht anzuflehen, mehr zu sagen. Es wäre einfach nicht fair. Trotzdem war der Drang unheimlich groß. Was hatte das Treffen zu bedeuten? War das der große Knall, den sie erwarteten? Hatte Zinya um das Treffen gebeten, weil der Zeitpunkt gekommen war, dem Rat der Großen von den Wahren zu erzählen? Hatte der Rat der Großen selbst etwas von den Wahren erfahren und wollte es nun den Elementargeistern mitteilen? Würden sie so etwas tun? Eigentlich war der Rat der Großen doch so sehr darauf aus, den Elementargeistern vorzuspielen, wie sehr sie alles unter Kontrolle hatten, dass sie sogar eher einmal zu viel verbannten als zu wenig. Egal, wie sie es drehte und wendete, der Gedanke, dass der Rat der Großen so ein gewaltiges Problem zugeben würde, passte nicht in ihre Überlegungen. Andererseits hofften sie dadurch vielleicht, ihren eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. All diese Gedanken waren kaum greifbar, aber Isabella hielt sich mit aller Macht daran fest, nur um nicht an die wahrscheinlichste Variante zu denken. Aller Voraussicht nach würden nicht nur Enjo und Zinya bei diesem Treffen dabei sein. War die Zeit der Elementargeister auf den Schulen vorbei? Würden sie dem Rat der Großen ihr Fazit mitteilen? Solange die Kontrolle noch lief, hatte sie das Gefühl, das Ruder noch herumreißen zu können, aber jetzt? Und was würde das für sie und Enjo bedeuten, wenn er die Schule verließ?
»Hey«, er strich ihr über die Oberarme, »noch haben wir ein paar Minuten und die müssen wir ja nicht damit verbringen, zu bedauern, dass es nur ein paar Minuten sind.« Er gab ihr einen Kuss und in dem Moment schöpfte sie Hoffnung. Enjo würde ihr doch sagen, wenn seine Zeit auf der Lisdor Academy sich dem Ende neigte, oder? Immerhin betraf es sie auch. Diesem Hoffnungsschimmer folgte Ernüchterung. Wenn es nur sie beide betreffen würde, dann mit Sicherheit, aber hier ging es um eine Angelegenheit der Elementargeister, denen gegenüber Enjo loyal war. Mit Sicherheit gab es einen Grund, warum dieses Treffen mitten in der Nacht stattfand. Die Elementargeister wollten nicht, dass außer dem Rat der Großen andere Elementare etwas davon mitbekamen. Um ihren Entschluss gleich am nächsten Morgen umzusetzen, ohne dass es Gegenwehr gab, weil alle zu überrumpelt waren? Ihr Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken, dass Enjo ihr so etwas Wichtiges verschweigen könnte. Das würde er doch nicht tun, oder? Wenn dies das letzte Mal war, das sie sich sahen, würde er etwas sagen. Dieser Gedanke sollte sie eigentlich beruhigen, aber es passierte nicht. Immerhin verschwieg auch sie ihm, was die Wahren wussten. So sehr sie den Gedanken hasste, dass Enjo irgendwo im Nachteil sein könnte, in dieser Hinsicht dachte sie zuerst an die Elementare. Immerhin waren sie den Elementargeistern unterlegen. Sie konnte Enjo nicht noch Wissen an die Hand geben. Wissen, das dazu beitragen konnte, dass sie alle ihre Kräfte verloren.
Den Rest der gemeinsamen Zeit verbrachte Isabella damit, jede Geste, jeden Blick und jeden Kuss von ihm zu interpretieren. Wenn er nichts sagte, blieb ihr ja nichts anderes übrig. War sein Blick eine Entschuldigung? War der Kuss ein Abschiedskuss? Ließ er seine Hände über ihren Körper wandern, um ihn sich besser einzuprägen? All diese Gedanken ließen ihre Verzweiflung immer mehr anwachsen, so dass sie sich bei ihrem Abschiedskuss an ihn klammerte, als wäre sie eine Ertrinkende. Die Tatsache, dass er sie nicht schief ansah, sondern den Kuss mit einer ebensolchen Intensität erwiderte, schrie ihr entgegen, dass sie nicht übertrieb.
Enjo löste sich von ihr und sah sie bedauernd an. Woher kam das Bedauern? Wollte er sie gerade nur nicht verlassen oder steckte mehr dahinter? »Ich muss los.«
Isabella nickte und ließ seine Hand erst los, als er schon zu weit weg war, um sie länger halten zu können. Sie lehnte sich gegen eines der Gewächsregale und atmete tief durch.
Ein und aus.
Ein und aus.
Wie lange sie so dagestanden hatte, realisierte Isabella erst, als sie die Tür des Gewächshauses hörte und Sophia zu ihr nach hinten kam. »Alles okay?«, fragte sie sichtlich alarmiert und sah sich um. »Enjo ist schon eine Weile weg und du bist einfach nicht herausgekommen. Ich weiß ja, dass ihr nicht zusammen rauskommen könnt, aber das wurde langsam merkwürdig.«
Isabella sah sie an, unfähig etwas zu sagen.
»Isi, was ist los?«, fragte Sophia und trat dicht vor sie, als befürchtete sie, dass Isabella jeden Moment umkippen könnte.
Isabella wollte etwas sagen, um ihr die Sorgen zu nehmen, aber das Problem war, dass sie nur etwas zu sagen hatte, was Sophias Sorgen anwachsen lassen würde.
»Du machst mir Angst. Bitte sag doch etwas.«
Sie war noch nicht bereit, Sophia den Boden unter den Füßen wegzureißen, zumal es ja auch nur eine Vermutung war. Sie wusste nichts Genaues, aber wenn ihre Befürchtung sich bewahrheitete, konnte es die letzte Nacht sein, in der sie noch Elementare waren. Sie wollte ihnen keine Angst machen, doch sie hatten ein Recht darauf zu erfahren, dass sich am nächsten Tag alles ändern könnte. »Kannst du Vivi und Vanessa schreiben, dass wir uns bei Vivi im Zimmer treffen müssen?«
Sophia sah sie einen Moment an, als würde sie überlegen, ob sie auf eine Erklärung bestehen sollte. Dann nickte sie und holte ihr Handy hervor. »Lass uns schon mal zu Viviennes Zimmer gehen.«
***
»Okay, keine Panik«, sagte Vanessa, nachdem Isabella ihnen alles gesagt hatte. »Wir wissen noch nichts Genaues. Das Treffen kann alles bedeuten. Jetzt durchzudrehen, bringt -«
Ein Knall unterbrach Vanessa.
»Was war das?«, quiekte Sophia.
Isabella sprang von Viviennes Bett auf und lief zum Fenster. Der Knall war definitiv von draußen gekommen, aber da war nichts zu sehen.
»ALLE SCHÜLER UND LEHRER SOFORT IN DIE CAFETERIA«, dröhnte die, vom Element Luft verstärkte und weitergetragene, Stimme des Direktors durch die Burg. »LASST ALLES STEHEN UND LIEGEN. KOMMT OHNE UMWEGE IN DIE CAFETERIA.«
Isabella sah die anderen erschrocken an. »Jetzt Grund zur Panik?«, fragte sie Vanessa.
»Ich fürchte, ja«, sagte Vanessa, als sie bereits zur Tür hasteten. Sophia wäre beinahe in Vanessa hineingerannt, als sie abrupt stehenblieb. Isabella erkannte den Grund sofort. Simon stand vor Viviennes Zimmer. »Kommt mit«, sagte er und lief die Treppe hinunter. Vanessa warf nur einen Blick zurück zu ihnen, sagte aber nichts und folgte Simon. »Was soll das denn?«, fragte Isabella, während sie mit den anderen Schülern versuchte, möglichst geordnet die Treppen hinunter zu gehen. »Als würden wir ohne ihn nicht in die Cafeteria kommen.«
Dass er sie gar nicht dort hinführen wollte, zeigte sich, als er unten angekommen, Vanessas Hand packte und sie in die entgegengesetzte Richtung zog, weg von der Cafeteria. Sie riss sich los. »Was soll das denn? Wir sollen in die Cafeteria.«
Simon sah sich gehetzt um. Noch war der Bereich voller Schüler und keiner achtete auf sie. »Um dann in der Falle zu sitzen? Die Wahren sind hier und sie wollen Vivienne. Denkt ihr, sie lassen sich davon aufhalten, dass sich alle in der Cafeteria verschanzen? Die Wahren wollen Vivienne und sie bekommen sie.«
Isabella sah zu Vivienne, die Simon mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Was wollen sie von mir?«
»Keine Zeit für Erklärungen. Lasst mich euch in Sicherheit bringen, dann erkläre ich alles. Wenn ein Lehrer bemerkt, dass wir nicht in die Cafeteria gehen, wird er uns aufhalten, aber das wäre ein großer Fehler. Die Wahren sind darauf eingestellt, dass der Direktor Vivienne nicht einfach so rausrückt.«
Vivienne sah zu den anderen, aber Isabella schüttelte den Kopf. »Du musst entscheiden. Cafeteria oder Simon?«
Isabella fürchtete, Vivienne würde jeden Moment umkippen. Zumindest war sie ganz blass geworden und scheinbar nicht fähig, auch nur ein weiteres Wort herauszubringen.
»Sie wollen nur mich?«, fragte Vivienne schließlich.
Simon nickte.
»Gut, dann gehe ich das Risiko ein, dir zu vertrauen, und komme mit. Sollte das eine Falle sein und du führst mich zu den Wahren, hätten sie mich so oder so auch aus der Cafeteria gezerrt. Mit dir habe ich wenigstens noch die Chance, mich vor ihnen zu verstecken.« Sie sah zu ihren Freundinnen. »Da sie nur mich wollen, solltet ihr in die Cafeteria gehen, wo die Lehrer euch beschützen können.«
»Nein«, sagte Simon energisch. »Ihr müsst zusammenbleiben. Wenn die Wahren Vivienne nicht in der Cafeteria finden, werden sie sich euch vornehmen, weil ihr mit ihr zu tun habt. Ihr könntet wissen, wo sie steckt oder als Lockvogel dienen, um Vivienne rauszulocken. Die wollen zwar nur Vivienne, aber ihr alle seid hier gerade nicht sicher.«
Vivienne sah die anderen panisch an. »Dann müssen wir gemeinsam entscheiden.«
»Macht schnell. Der Schülerstrom ebbt gleich ab und dann wird man es bemerken, wenn wir uns davonschleichen«, drängte Simon.
Isabella hob die Hände. »Ich folge dir Vivienne. Was auch immer du machst.« Sie hatte schlicht und einfach keine Ahnung, was die richtige Wahl war. Beide Optionen waren grauenvoll. Simon zu folgen setzte voraus, dass sie ihm traute, und das tat Isabella kein Stück. Immerhin war er einer von den Wahren. Andererseits glaubte sie ihm, dass die Wahren alles daransetzen würden, Vivienne dann auch in die Finger zu bekommen, wenn sie diesen Angriff schon starteten. Simon konnte am besten einschätzen, ob die Lehrer in der Lage sein würden, sie zu beschützen.
Auch Sophia überließ Vivienne die Entscheidung, aber nun, da es nicht nur um sie ging, schien Vivienne sich nicht mehr sicher zu sein, ob es so klug war, Simon zu folgen.
Vivienne sah zu Vanessa, die noch gar nichts gesagt hatte. »Vertraust du ihm?«
Vanessa schüttelte den Kopf, nickte und schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
»Kommt schon! Uns rennt die Zeit davon«, drängte Simon, ohne Vanessa anzusehen.
»Ja«, sagte Vanessa schließlich und das war für Vivienne offenbar der Startschuss. Sie folgten Simon zum Ausgang und als sie auf das Tor zu rannten, war Isabella sofort klar, was der Knall gewesen war. Das Tor hing in den Angeln. Die Wahren legten offenbar keinen Wert mehr darauf, aus dem Hintergrund zu agieren.
»Schneller«, trieb Simon sie voran. Isabella beschleunigte ihr Tempo, um mit den anderen mitzuhalten. Zum ersten Mal in ihrem Leben bereute sie es, Stöckelschuhe anzuhaben. Kaum waren sie durch das Tor gerannt, bremste der Schock sie aus.
Isabella fühlte sich, als wäre sie gegen eine Wand gerannt. So weit war es gar nicht hergeholt, denn die Wahren, die sie nun von allen Seiten umzingelten, konnte man durchaus als Wand bezeichnen.
»Du Mistkerl«, hauchte Vanessa neben ihr. Der Blick ihrer Freundin huschte von einem Wahren zum anderen, aber Isabella hatte keinen Zweifel daran, dass sie Simon damit meinte.
»Wieso hast du nicht gleich die ganze Schule angeschleppt?«, fragte Simons Mutter, neben die er sich gerade stellte. Isabella musste zweimal hinsehen, ehe sie die Frau erkannte. Marla trug nicht ihre üblichen eleganten Kostüme. Offenbar wollte sie etwas mehr Bewegungsfreiheit, während sie eine Schule angriff. Daher durfte es heute mal eine Jeans sein. Ihre langen braunen Haare hatte sie in einem festen Knoten zusammengebunden.
»Ihr wolltet Vivienne, ihr habt Vivienne. Denkst du, sie wäre alleine mitgekommen?«, brummte Simon.
Das war nicht die Wahrheit. Vivienne hatte selbst vorgeschlagen, alleine mitzukommen. Simon hatte dafür gesorgt, dass auch die anderen mitkamen. Das konnte nur an Vanessa liegen, dachte Isabella sich und sah ihre Vermutung bestätigt, als Simon Vanessa packte. Sie hatte versucht, ihre Hand zu heben, offenbar, um Wasser gegen die Wahren einzusetzen. Er fixierte sie so, dass sie nichts ausrichten konnte, war aber nicht grob zu ihr.
»Bleib ruhig«, flüsterte er ihr zu, woraufhin Vanessa ihm einen vernichtenden Blick zuwarf.
Isabella wurde übel. Simon hatte vorhin von einem Druckmittel gegen Vivienne gesprochen. War das der Grund, warum sie und Sophia ebenfalls dabei sein sollten? Die Wahren brauchten Vivienne und egal, wie skrupellos Simon war, Vanessa bedeutete ihm etwas. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. Aber was war mit ihr und Sophia?
»Na endlich«, sagte Simons Vater, als ein Auto heranraste. Tom sah zu den anderen Wahren. »Da wir jetzt mehr sind als angenommen, müsst ihr den anderen Wagen nehmen.«
Es war ein großes Auto, das hinten genug Platz für acht Personen bot. Wäre Vivienne alleine gekommen, hätten alle Wahren in das Auto gepasst, aber nun mussten einige von ihnen auf einen anderen Wagen ausweichen. War diese Planänderung vielleicht eine Chance? Immerhin bedeutete es, weniger Bewacher. Toms Blick glitt zu Isabella und ihren Freundinnen. »Rein mit euch.« Die Tür schwang auf und die vier wurden hineingeschoben. »Simon und ihr beide auch«, sagte sein Vater zu zwei Männern. »Ihr passt auf, dass sie da hinten keinen Blödsinn machen, während wir fahren.« Bis die Tür wieder zuging, standen die anderen Wahren mit erhobenen Händen vor dem Wagen. Bereit, jederzeit ihre Kräfte gegen die vier einzusetzen. Als sie anfuhren, überschlug Isabella schnell ihre Chancen. Nun waren es weniger Gegner, aber mit Tom und Marla vorne und Simon samt zwei weiteren Wahren bei ihnen hinten, waren sie zahlenmäßig noch immer unterlegen. Hinzu kam, dass Simons Eltern und die anderen beiden Wahren ihre Kräfte viel besser beherrschten als die vier.




Kapitel 18 – Böse Überraschung – Vanessa
So sehr Vanessa gegen den Schock über Simons Verrat ankämpfte, sie bekam kaum mit, wie sie schließlich in einem Haus gelandet waren. Sie hoffte, die anderen waren aufmerksamer gewesen und würden wissen, wo lang sie mussten, wenn sie es geschafft hatten zu fliehen. Denn eines war klar, sie würden auf keinen Fall dort bleiben.
Das Haus war abgelegen und hatte keine Nachbarn. Es würde nichts bringen, zu schreien, nur deshalb ließ Vanessa sich mit den anderen ins Haus führen. Sie hatte keinesfalls die Hoffnung verloren, aber die Wahren sollten ruhig denken, dass die vier bereits aufgegeben hatten.
Sie musste dringend an einem Plan arbeiten, aber ihr dummes Herz war damit beschäftigt, Erklärungen für Simons Verhalten zu finden. Weshalb hatte er seine Eltern angelogen und behauptet, Vivienne wäre ohne die anderen nicht mitgegangen? So viel Angst sie gerade hatte, auf keinen Fall hätte sie gewollt, dass Vivienne das hier alleine durchmachte. Zu viert hatten sie wenigstens eine Chance. Ihr Herz wollte das als einen Pluspunkt für Simon werten, aber wie konnte es ein Pluspunkt sein, wenn sie nun alle vier gefangen waren? Dieser Verrat konnte eigentlich nur bedeuten, dass sie ihm völlig egal war, aber als er sie davon abgehalten hatte, die Wahren anzugreifen, hatte er sie fast zärtlich gepackt. Auch die ganze Autofahrt über hatte er ihr beruhigend über den Rücken gestrichen. Der Schock hatte sie so gelähmt, dass sie es erst beim Aussteigen so richtig realisiert hatte und da war es schon zu spät gewesen, ihm zu sagen, wo er sich seine Hände hinstecken konnte. Vanessa knurrte innerlich und wollte ihr Herz damit zum Schweigen bringen. Diese Punkte waren alle nichts wert. Sie waren Gefangene und das war seine Schuld. Du bist ihm aber offensichtlich nicht egal und das kannst du nutzen, meldete sich ihr Herz zu Wort und sagte das erste Mal etwas Vernünftiges. Simon hatte seine Gefühle für sie nur verdrängt, um das zu tun, was er für das Richtige hielt, und das konnte sie auch.
Das würde sie auf jeden Fall. Sie musste ihre Freundinnen da herausbekommen, denn zweifellos war das hier ihre Schuld. Die Wahren waren nervös geworden, weil sie erfahren hatten, dass die Elementargeister von ihnen wussten. Mit Sicherheit hatten sie nur deshalb diesen Schritt gewagt.
Als der Angriff in der Schule begonnen hatte, war der Eindruck entstanden, als wäre es eine große Gruppe, aber mit Simon und seinen Eltern waren es nur neun Leute. Immer noch eine Überzahl, aber nicht unmöglich.
»Was wollt ihr von uns?«, knurrte Vivienne, sobald man die vier im Wohnzimmer auf ein breites, braunes Sofa bugsiert hatte. Simon und seine Eltern waren mit ihnen im Wohnzimmer, zwei waren draußen geblieben und die restlichen vier sicherten die Ausgänge im Haus. Momentan war eine Flucht aussichtslos.
»Von euch eigentlich gar nichts«, sagte Tom und warf seinem Sohn einen genervten Blick zu. »Eigentlich wollten wir nur dich, Vivienne.«
»Wieso?«, fragte Vivienne. »Was habt ihr davon, wenn ich hier bin? Ihr wollt doch, dass ich die Probezeit in der Lisdor Academy bestehe, damit weitere Erben der Verbannten ihre Kräfte bekommen. Wie soll das gehen, wenn ich hier bin?«
»Das war der ursprüngliche Plan, aber uns läuft die Zeit davon«, sagte Tom und bestätigte damit Vanessas Vermutung. Das alles passierte nur, weil sie Simon zu viel gesagt hatte. Sie wollte ihn schützen, dafür sorgen, dass er ausstieg, solange es noch ging, und was machte er? Vanessa sah zu ihm, um ihn mit ihrem Blick zu versengen, doch der Feigling sah sie nicht einmal an.
»Wenn die Elementargeister von uns wissen, werden sie nicht zulassen, dass es weiteren Erben der Verbannten gestattet wird, ihre Kräfte zurückzubekommen. Also müssen wir die Erbin der Verbannten in Sicherheit bringen, die wir haben.«
»In Sicherheit?«, wiederholte Vivienne ungläubig. »Das hier soll Sicherheit sein?«
»Natürlich. Hör auf, herumzujammern«, knurrte Tom. »Was, denkst du, hätten die Elementargeister mit dir gemacht? Dich einfach weitermachen lassen? Sie hätten dich verbannt. Diese Kräfte sind dein Geburtsrecht. Du wurdest mit ihnen geboren. Niemand hat das Recht, sie zu blockieren.« Er sah die anderen drei an. »Ihr hättet eure Freundin verloren. Hört auf, uns mit euren Blicken zu töten. Wir tun euch einen großen Gefallen und ihr werdet uns im Gegenzug dabei helfen, dafür zu sorgen, dass es nie wieder Verbannungen geben wird.«
»Das ist vollkommener Irrsinn«, sagte Sophia. »Eure Chancen gegen die Elementargeister waren mit den Erben der Verbannten schon nicht groß, aber mit nur einer Person, die auf alle vier Elemente zugreifen kann, habt ihr keine Chance.«
»Nur eine? Wir haben Elio, den Gründer der Wahren. Er beherrscht alle vier Elemente im Schlaf und wir haben auch noch ein paar andere ehemalige Verbannte, die bereit sind, uns zu helfen.«
»Das ist nicht genug«, widersprach Sophia.
»Was weißt du schon?«
»Euer Elio hat die ganze Zeit über die Füße stillgehalten. Warum wohl? Erst als die Rede von den Erben der Verbannten war -«
»Halt den Mund, du weißt doch nicht, wovon du redest«, knurrte Tom. »Ich habe so die Schnauze voll, dass unsere eigenen Leute gegen uns sind. Wieso muss ich euch erklären, was eine Verbannung bedeutet? Ihr alle habt auch Angst davor, aber ihr tut nichts.«
Vanessa hatte damit gerechnet, dass er auf Sophias Doppelkraft zu sprechen kam und die erhöhte Gefahr einer Verbannung, die sie damit hatte, aber es kam nicht. Sie sah zu Simon, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Er hatte seinen Eltern also nichts von Sophias Doppelkraft erzählt. In Vanessa arbeitete es. Was hatte es zu bedeuten? Und wie konnten sie es zu ihrem Vorteil nutzen?
»Wenn wir alle zusammenhalten würden, wäre das Problem schon längst erledigt«, fuhr Tom fort. »Nach all den Jahren gibt es endlich Hoffnung, dass wir diese Verbannungen für immer loswerden können. Diese Hoffnung lasse ich mir nicht einfach nehmen. Von dir nicht und auch nicht von Elio.«
»Was soll das heißen?«, griff Sophia die Information sofort auf. »Elio will aufgeben?«
Tom schnaubte. »Er hat gerade nur einen kleinen Durchhänger. Die Information, dass die Elementargeister jetzt schon von uns erfahren haben, hat ihn etwas umgehauen. Er ist ein Kämpfer. Unmöglich, dass er alles hinschmeißt, nur weil es ein kleines Problem gibt. Wenn er sieht, was wir hier für ihn haben, wird er wieder Hoffnung schöpfen.«
»Er weiß also gar nichts von der Aktion?«, fragte Vanessa.
»Noch nicht, aber er ist auf dem Weg hierher. Dann wird er es persönlich erfahren.«
Diese Information verschlug ihr für einen Moment den Atem. Das Letzte, was sie jetzt noch brauchten, war der Anführer der Wahren. Mit etwas Glück und sehr viel Wunschdenken, würde es ihnen gelingen, die neun Wahren zu überrumpeln. Sie waren zwar zu viert, aber sie hatten Sophia mit ihrer Doppelkraft und Vivienne, die mittlerweile drei Elemente beherrschte. Solange Elio noch nicht da war, hatten sie noch eine geringe Chance. Aber gegen einen Mann, der so versessen ein Ziel verfolgte, dass er die Wahren gründete, und der seit Jahren alle vier Elemente beherrschte? Unmöglich. Sie mussten da heraus, ehe Elio eintraf. »Ganz schön mutig von euch, so eine Aktion hinter dem Rücken eures Anführers durchzuziehen«, sagte Vanessa. »An eurer Stelle würde ich mich nicht auf seine Ankunft freuen, sondern Angst davor haben.«
»Red keinen Mist«, sagte Marla und warf ihrem Sohn einen wütenden Blick zu, als würde sie Simon dafür verantwortlich machen, dass sie hier diskutieren mussten. »Wir geben Elio Hoffnung zurück. Momentan glaubt er, dass wir alle Erben der Verbannten verloren haben, aber wir geben ihm Vivienne.«
Vanessa schluckte ihre Nervosität herunter. »Große Klasse. Eine Schülerin wird ihn sicher beeindrucken.«
»Sie ist nicht einfach irgendeine Schülerin. Sie wird alle vier Elemente beherrschen. Erde hat sich schon einmal gezeigt. Elio wird ihr helfen, auch Feuer und Wind zu wecken, und wird ihr eine Menge beibringen.«
Wieder huschte ihr Blick zu Simon, der sie dieses Mal nicht ansah. Er hatte seinen Eltern also auch nichts von Viviennes Feuer erzählt. Was für ein Spiel spielte er hier?
»Das war vielleicht ein Rückschlag, aber wir fangen nicht bei null an. Es gibt diese Elementare, die ihre Kräfte ganz neu bekommen haben. Eure neue Lehrerin zum Beispiel.«
»Marla, du musst ihnen nicht alles sagen«, mahnte Tom.
Sie winkte ab. »Wem sollen sie es schon erzählen? Sie gehen nirgendwohin. Wir brauchen ihre Hilfe und dafür müssen sie wissen, dass unser Vorhaben nicht aussichtslos ist. Sie werden sich nie auf unsere Seite stellen, wenn sie denken, dass wir vorhaben, uns von den Elementargeistern zermalmen zu lassen.« Sie wandte sich wieder an die vier. »Wir mussten Vivienne erst einmal in Sicherheit bringen, damit die Elementargeister nicht dazu kommen, ihr die Kräfte wieder zu nehmen, aber das war nur Schritt eins. Als Nächstes holen wir uns diese Reike und wenn wir sie haben, finden wir schon heraus, wie sie an ihre Kräfte gekommen ist. Mit diesem Wissen können wir Verbannten und den Erben der Verbannten Kräfte verleihen und haben damit genug Leute, die auf alle vier Elemente zugreifen können. Jetzt aufzugeben, wäre dumm.«
»Wo ist Damian?«, fragte Vivienne.
»In der Schule«, sagte Marla leichthin. »Wahrscheinlich verschanzt er sich in der Cafeteria und erwartet den Angriff der bösen Wahren. Er braucht noch etwas, um zu verstehen, dass das hier der einzige Weg ist. Keine Sorge, er kommt uns nicht in die Quere. Er hilft uns zwar nicht, aber er würde seine Familie niemals verraten. Damian weiß genau, dass wir verbannt werden, wenn man uns erwischt. Uns und seinen Bruder nie wieder zu sehen, könnte er nicht ertragen, daher wird er den Mund halten, selbst wenn er eins und eins zusammenzählt und versteht, dass wir hinter eurem Verschwinden stecken. Vielleicht wird unsere Art der Verbannung auch so streng sein wie die bei deinen Eltern und sie blockieren auch die Kräfte unserer Kinder, um hundertprozentig sicher zu gehen, dass wir nicht die kleinste Verbindung zu unseren Kräften haben werden. Demnach würde Damian dann auch für seine Verbannung und die von Simon sorgen, wenn er den Mund aufmacht. Das wird nicht passieren.«
Vanessa hasste es zu sehen, wie jedes weitere Wort, immer mehr Hoffnung aus Viviennes Gesicht schwinden ließ. Bei der Erwähnung von seinem Namen hatte Vanessa auch gleich daran gedacht, dass Damian sicher Lehrer zu seinem Haus schicken würde, sobald klar war, dass der sogenannte Angriff auf die Schule nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war und dass ausgerechnet Simon ebenfalls verschwunden war. Doch man konnte Vivienne ansehen, woran sie dachte. Vivienne hatte zunächst gezögert, mit Damian etwas anzufangen, weil sie es ihm ersparen wollte, sich zwischen ihr und seiner Familie zu entscheiden. Nun war Damian in genau dieser Situation.
»Wann kommt dieser Elio?«, fragte Vanessa, um auszuloten, wie viel Zeit ihnen noch blieb, einen Fluchtversuch zu starten.
»In spätestens einer Stunde müsste er da sein«, sagte Tom. »Wieso?«
Es fühlte sich an, als würde ihr Magen eine Etage tiefer rutschen, und sie war froh, dass sie saß. Eine Stunde? Das war nichts. Das Misstrauen, das nun in Toms Augen aufflackerte, brauchte sie nun wirklich nicht. »Ich hoffe einfach, dass man wenigstens mit ihm vernünftig reden kann«, sagte sie leichthin, um ihn davon abzubringen, weiter darüber nachzudenken, warum sie diese Frage gestellt haben könnte.
Die Art, wie Tom auflachte, jagte messerscharf in sie hinein. Natürlich hatte sie nicht wirklich angenommen, dass man mit dem Anführer der Wahren vernünftig reden konnte, aber dieses Lachen trampelte nun auch den kleinsten Hoffnungsschimmer nieder.
»An eurer Stelle würde ich meine Meinung ändern, ehe Elio hier auftaucht. Unsere Idee ist die Rettung der Wahren. Elio wird begeistert sein, aber er wird nicht zulassen, dass ihr Schwierigkeiten macht. Wir brauchen Vivienne und ihre Kooperation. Es liegt in eurer Hand, wie wir sie bekommen.« Tom sah zu Simon. »Unser Sohn hat schon gut mitgedacht, indem er auch ihre Freundinnen mitgebracht hat. So stellen wir sicher, dass Vivienne wissbegierig bleibt und alles lernt, was Elio ihr über den Einsatz von Elementen beibringt.«
»Moment, ich habe sie nicht -«, hob Simon an, aber sein Vater unterbrach ihn.
»Reiß dich zusammen. Alles war umsonst, wenn wir jetzt Schwäche zeigen.«
»Ich zeige keine Schwäche«, sagte Simon schnell. »Ich wollte nur sagen, dass es nicht nötig sein wird, ihnen etwas zu tun. Sie werden vernünftig, versprochen.«
Marla lächelte. »Davon bin ich überzeugt. Und jetzt schaff sie in den Keller.«
Simon sah sie irritiert an. »Wieso das? Sie können doch hier auf Elio warten. Wenn wir sie überzeugen wollen, sollten wir sie gut behandeln.«
»Der Keller ist nicht gerade schön, aber sie werden es überleben. Das ist nur eine Sicherheitsmaßnahme. Jedes andere Zimmer hat Fenster. Das ist mir zu unsicher.«
»Aber sie können doch auch hier bleiben. Wir behalten sie im Auge, da kann doch gar nichts passieren.«
Marla seufzte. »Elio wird bald hier sein. Weißt du, was das für eine Ehre ist? Er hört uns nicht nur zu, sondern kommt zu uns. Das ist ein Ritterschlag und wir müssen sicherstellen, dass dabei nichts schiefgeht. Wir müssen ihm unseren Plan in Ruhe erklären, ohne dass irgendwer dazwischenquakt. Wir brauchen für dieses Gespräch unsere vollste Konzentration, damit er versteht, dass wir das nur für ihn getan haben.« Sie sah ihn eindringlich an. »So viel hängt von diesem Gespräch ab, verstehst du das? Jetzt mach endlich, was man dir aufträgt. Du kannst mal schauen, wer von unseren Leuten direkt an der Haustür steht. Sie können dir helfen.«
»Nein, ich schaffe das alleine.«
Marlas Augenbrauen wanderten nach oben. »Du beherrschst dein Element gut, aber die sind zu viert.«
»Ich habe sie im Griff, versprochen. Außerdem, wie weit sollen sie schon kommen?«
Marla nickte. »In Ordnung. Aber wenn sie Schwierigkeiten machen, ruf nach Hilfe. Das ist nicht der Moment, um den Helden zu spielen. Wenn Elio kommt, muss alles perfekt sein, sonst könnte das hier ganz böse für uns ausgehen.«
In Vanessa arbeitete es, das konnte es doch nicht sein. Wenn man sie so lange in einen fensterlosen Keller sperrte, bis Elio kam, würden sie nie eine Chance haben, zu fliehen. Diese Irren hatten nicht umsonst Angst vor ihm. Vanessa hatte sich vorgenommen, ihre Freundinnen da herauszuschaffen, aber jeder weitere Schritt, den sie auf den Keller zu gingen, trampelte die Hoffnung nieder. Wenn sie fliehen wollten, dann jetzt. Aber wie? Unabgesprochen hatten sie keine Chance. Außerdem wäre ein Fluchtversuch ein Risiko. Sie wusste nicht, ob alle bereit waren, dieses Risiko einzugehen. Das konnte sie nicht einfach so entscheiden.
Simon öffnete ihnen die Tür und schaltete das Licht an. Eine Holztreppe führte in einen fensterlosen, kalten Raum, in dem verschiedene Kisten abgestellt waren. Alle vier blieben auf den Treppenstufen verteilt stehen, als wäre ihr Schicksal besiegelt, wenn sie weiter hinunter gingen. »Ich hoffe, es dauert nicht lange«, sagte Simon und wollte schon die Tür hinter sich zuziehen, aber Vanessa hielt sie fest.
»Warum?«, fragte sie mit Tränen in den Augen und hasste sich dafür. Dieses eine Wort hätte sie doch wohl herausbringen können, ohne ihm zu zeigen, wie sehr sein Verrat schmerzte.
»Hey«, sagte er leise und hob die Hand, aber sie stieg eine Treppenstufe herab, um seiner Berührung auszuweichen. Davon unbeeindruckt kam er näher. »Alles wird gut. Keiner wird euch wehtun, versprochen. Bleibt einfach ruhig und hört auf, zu provozieren.«
Mit diesen Worten schloss er die Tür hinter sich. Ein Klicken ertönte. Ungläubig starrte sie die Holztür an. Alles wird gut? Wenn sie machten, was man von ihnen verlangte, würde ihnen vielleicht wirklich niemand wehtun, aber das war sicher nicht die Definition von gut. Das konnte er einfach nicht meinen. Das konnte er ihr doch nicht wirklich antun. Doch, meldete sich eine kleine Stimme in ihr zu Wort. Es wird Zeit, dass du es endlich einsiehst. Das war allerdings nicht so einfach.
Die Hoffnung wollte einfach nicht von ihr ablassen. Vanessas Hand streckte sich wie von selbst nach der Türklinke aus. Gab es einen Grund, warum Simon darauf bestanden hatte, sie alleine in den Keller zu führen? Es hatte zwar gerade so geklungen, als hätte er abgeschlossen, aber was, wenn er damit den Wahren etwas vorgespielt hatte, damit die vier fliehen konnten? Vorsichtig, um bloß kein Geräusch zu viel zu machen, drückte sie die Klinke hinunter.
Die Tür gab nicht nach. Simon hatte abgeschlossen.
Frustriert schlug sie gegen die Wand. Das einzige Ergebnis war der Schmerz, der durch ihren Handballen direkt in ihren restlichen Körper schoss, trotzdem hätte sie am liebsten gleich noch gegen die Tür geschlagen. Vivienne, die Vanessa am nächsten stand, legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Komm mit runter«, sagte sie leise.
Während Vanessa sich von ihr hinunterführen ließ, kam sie nicht umhin festzustellen, wie ruhig die anderen waren. Vanessa hätte am liebsten den ganzen Keller auseinandergenommen. Hatten sie schon aufgegeben? Oder konnten sie sich einfach viel besser auf die Findung einer Lösung konzentrieren, weil ihr Gewissen rein war? Vanessa könnte auch viel besser mit der Situation umgehen, wenn eine von den dreien für das Ganze verantwortlich wäre. Der Fakt, dass das alles ihre Schuld war, machte sie fertig. Vanessa versuchte mit aller Macht, die lähmenden Schuldgefühle abzuschütteln, denn diese würden sie dort nicht herausbringen.
»Es ist ein Risiko, jetzt einen Fluchtversuch zu starten«, sagte sie und sah die anderen drei der Reihe nach an. »Aber die Chance, dass wir es schaffen, ist größer, solange dieser Elio noch nicht hier ist. Also? Was machen wir? Wollen wir es wagen?«
Sophia atmete tief durch. »Ich weiß, an einem Typen, der schon jahrelang seine Kräfte in allen vier Elementen trainiert, kommen wir nicht vorbei, aber jetzt einen Fluchtversuch zu starten, halte ich für gefährlich. Die sind alle extrem angespannt. Elio kommt so spät noch persönlich hierher und sie müssen ihm erklären, warum sie ohne seine Anweisungen gehandelt haben. Die Angst vor ihm ist denen anzusehen.« Sie deutete zur Tür. »Das da oben sind wandelnde Pulverfässer. Stell dir vor, was los ist, wenn sie Elio das hier erklären und gleich darauf zugeben müssen, dass wir geflohen sind.«
»Sollen wir jetzt Mitleid haben?«, fragte Isabella fassungslos.
»Natürlich nicht«, entgegnete Sophia schnell. »Ich sage nur, dass die gerade extrem aufmerksam sind, da nichts schiefgehen darf. Jetzt einen Fluchtversuch zu starten, wäre zu riskant.«
»Also ist es vorbei?«, fragte Vanessa. »Geben wir auf?« Allein diese Worte auszusprechen, lähmte sie fast.
Vivienne schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«
»Das sehe ich auch so«, stimmte Sophia zu. »Lasst uns einfach abwarten. Elio wird sicher nicht hierbleiben. Wenn er wieder geht, überlegen wir uns etwas.«
Vanessa verzog das Gesicht. »Ziemlich riskant, sich darauf zu verlassen. Was, wenn er doch hierbleibt? Oder uns mitnimmt, um uns im Auge zu behalten? Immerhin geht es hier ja darum, dass er Vivienne beibringt, alle vier Elemente zu beherrschen.«
Sophia nickte. »Ich weiß, doch jetzt sind alle viel zu angespannt und damit auch gefährlich. Nüchtern betrachtet, sollten sie uns nichts tun, aber wenn deren Nerven so angespannt sind, werden sie nicht logisch denken.«
Isabella schnaubte. »Nüchtern betrachtet … die haben jetzt schon gedroht, uns als Druckmittel für Vivienne zu benutzen. Ganz ohne einen Fluchtversuch von uns.«
»Ja, aber vielleicht kommen sie etwas zur Besinnung, wenn feststeht, dass Elio ihnen für ihren Alleingang nicht den Kopf abreißt.«
»Zur Besinnung?«, echote Isabella aufgebracht. »Die Leute da oben ticken nicht ganz sauber. Eher friert die Hölle ein, als dass die zur Besinnung kommen.«
»Ich werde auf jeden Fall nicht zulassen, dass sie euch etwas tun«, sagte Vivienne entschlossen.
»Und tun, was sie verlangen?«, fragte Vanessa. »Sie wollen aus dir eine Waffe machen.«
»Ich lasse nicht zu, dass sie euch wehtun«, sagte Vivienne, wenn auch etwas weniger energisch.
Vanessa griff sich in die Haare. »Es tut mir so wahnsinnig leid.«
»Wofür entschuldigst du dich?«, fragte Isabella. »Solange du nicht gemeinsame Sache mit denen da oben machst, halt bitte die Klappe.«
»Isi«, sagte Sophia mahnend.
»Was ist? Ich habe bitte gesagt. Ich höre mir sicher nicht an, wie Vanessa sich die Schuld an der Sache gibt. Für das hier sind nur die Wahren verantwortlich.«
»Aber wegen mir haben sie die Nerven verloren. Sonst hätten sie weiter abgewartet, bis Vivienne die Probezeit besteht und weitere Erben der Verbannten zu uns kommen. In der Zwischenzeit hätten die Elementargeister etwas unternommen.«
»Und was?«, fragte Sophia. »Ich würde nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, dass das für uns besser ausgegangen wäre.«
Vanessa sah zu Vivienne. »Das sieht Vivi sicher anders. Die Kräfte zu verlieren ist in jedem Fall besser, als von diesem Elio zu einer Waffe ausgebildet zu werden.«
»Wie auch immer, es ist nicht deine Schuld«, sagte Vivienne.
»Aber -«, begann Vanessa, hielt jedoch inne, als Isabella die Hand hob.
»Nein! Kein Aber! Es ist nicht deine Schuld und jetzt ist das Thema damit gegessen, verstanden? Sonst werde ich wütend und dann kann ich nicht nachdenken.«
Vanessa nickte. Das Letzte, was sie wollte, war eine von ihnen noch beim Nachdenken zu stören.
Als wollte der Gedanke sie verhöhnen, musste sie plötzlich an ihr Handy denken. Wenn sie die Handys noch hätten, wäre das eine Möglichkeit, Hilfe zu holen, aber was sollte sie mit dieser wenig hilfreichen Wunschvorstellung anfangen? Die Handys hatte man ihnen noch im Wagen abgenommen.
Die vier ließen sich auf den Steinboden nieder und es wurde still im Keller. Jede von ihnen hing ihren Gedanken nach und Vanessa konnte nur hoffen, dass die anderen erfolgreicher waren als sie, wenn es darum ging, sich einen Plan auszudenken. Ihre Gedanken wanderten ständig zu Simon und der Frage, wie er sie so hatte verraten können. Und wenn diese Gedanken sie mal einen Moment in Ruhe ließen, tauchte vor ihrem geistigen Auge Vivienne auf, wie sie fragte, ob Vanessa Simon vertraute. Hätte Vanessa verneint, wären sie nicht Simon gefolgt, sondern mit den anderen in die Cafeteria gegangen.
Diese Gedanken ließen erst von ihr ab, als sie oben etwas hörte.
»War das die Haustür?«, fragte Vivienne und erhob sich vom Steinboden.
»Ich fürchte, Elio ist da«, sagte Isabella.
Vanessa erhob sich ebenfalls und wollte auf die Treppe zugehen, aber Isabella verstellte ihr den Weg.
»Was machst du?«
»Ich will zur Tür, vielleicht kann man etwas hören.«
Isabella schüttelte den Kopf. »Nein, bleib hier. Wer weiß, was Elio macht, wenn er mitbekommt, dass du gelauscht hast. Du wärst direkt in der Schusslinie, sobald er die Tür aufmacht.«
»Wenn wir hier raus wollen, müssen wir das ein oder andere Risiko eingehen«, sagte Vanessa. »Und da ist ja wohl klar, dass ich das sein werde, weil -«
»Wenn du jetzt sagst, weil es deine Schuld ist, werde ich dich verprügeln«, drohte Isabella.
»Ich kann versuchen, etwas zu hören«, sagte Vivienne. »Mich brauchen sie und werden sich zweimal überlegen, ob sie mir etwas tun.«
Vanessa hielt Vivienne auf, als sie sich an ihr vorbeistehlen wollte. »Laut den Plänen von Simons Eltern vielleicht. Wer weiß, wie Elio das sieht. Vielleicht rastet er allein schon aus, weil sie auf eigene Faust gehandelt haben.«
»Kann sein, aber dann wird er es nicht an mir auslassen, wenn er doch die ganze Zeit hinter den Erben der Verbannten her war.«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Wir reden hier von dem Gründer und Anführer der Wahren. Glaubst du wirklich, dass man von ihm vernünftiges oder logisches Handeln erwarten kann? Der Typ ist irre. Kein Mensch kann sagen, warum er was macht und wann. Ich meine, selbst die Verrückten da oben haben Angst vor ihm, und das will schon etwas heißen. Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass er dir nichts tut, weil er dich braucht. Vermutlich würde er es im Nachhinein bereuen, aber von dem kannst du alles erwarten. Wenn jemand lauschen geht, dann ich.«
»Besser niemand«, sagte Sophia. »Einen großen Vorteil können wir sowieso nicht erwarten, selbst wenn wir mitbekommen, was die da bereden.«
»Jede Information könnte hilfreich sein«, hielt Vanessa dagegen.
»Aber nicht zu jedem Preis«, widersprach Sophia. »Wir müssen schauen, was wir von Elio zu erwarten haben. Dann können wir einschätzen, welches Risiko es wert ist einzugehen und welches nicht.«
Vanessa sah ein, dass Sophia recht hatte. Die vier blieben am Fuß der Treppe stehen und starrten zur Tür. Schritte näherten sich.
»Sie sind da ganz allein?«, hörten sie eine dumpfe männliche Stimme von oben, während die Tür aufgeschlossen wurde.
»Es gibt kein Fenster, sie kommen da nicht raus«, antwortete Simon, als auch schon die Tür aufschwang.
Vanessa starrte fassungslos auf den Treppenabsatz. Eine lähmende Leere ergriff Besitz von ihr und weigerte sich, abzulassen. Vanessa wollte die Augen vor dem Grauen verschließen, doch alles an ihr war wie paralysiert. Nach der Enttäuschung über Simon war das einfach zu viel. Wie konnte sich ihre Welt an nur einem Tag so derartig auf den Kopf stellen? Vanessa hätte sich am liebsten dem irrsinnigen Gedanken hingegeben, dass das alles nur ein Traum war. Allerdings machte ihr Isabellas fester Griff um den rechten Arm schmerzlich bewusst, dass sie nicht träumte.
»Nick?«, presste Vivienne hervor.
»Nein, Elio«, entgegnete Simon sichtlich angespannt. Dieser Anblick machte Vanessa umso nervöser. Woher kam diese Anspannung plötzlich? Auf der Lisdor Academy war Simon nie so in Nicks Nähe gewesen. Lief etwas schief? War der Anführer der Wahren doch nicht so begeistert von dem Plan? Vanessa versuchte mit aller Macht, das Bild zu erfassen. Alles in ihr weigerte sich zu akzeptieren, dass der Anführer der Wahren, der Mann, vor dem alle Angst hatten, ausgerechnet Nick war. Es passte einfach nicht zusammen. Es konnte nicht sein. Es durfte nicht sein.
»Nein! Nein, das kann nicht sein«, hauchte Isabella. »Bitte sagt mir, dass Nick einen bösen Zwillingsbruder hat.«
Sofort suchten Vanessas Augen nach einem Unterschied, aber so genau hatte sie Nick nie betrachtet. Der einzige Unterschied, der ihr auf die Schnelle auffiel, war der eiskalte Blick, mit dem er auf sie herabsah. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Vanessa.
Elio ließ seinen Blick von den vieren zum Rest des Kellers wandern. Prüfte er gerade, ob es für sie wirklich kein Entkommen gab? Offenbar hatte er genug gesehen, denn er trat einen Schritt zurück.
Die vier zuckten zusammen, als die Tür zugeknallt wurde.
»Was war das?« Vivienne drehte sich mit vor Schreck geweiteten Augen zu ihnen.
»Nick ist Elio. Elio ist Nick«, flüsterte Isabella.
»Nein.« Vanessa schüttelte den Kopf. »Was ist mit der Zwillingstheorie?« Sie wollte sich an allem festklammern, was aussagte, dass das da oben nicht wirklich Nick war. Nick, der so viel wusste, dem sie vertraut hatten.
»Habt ihr auf seine Klamotten geachtet?«, fragte Isabella.
»Nein, ich war zu abgelenkt von seinem Gesicht, das er nicht haben durfte«, entgegnete Vanessa.
»Es waren dieselben, die er heute im Unterricht anhatte.«
»Dann hat sein böser Zwillingsbruder eben dieselben Sachen angezogen«, sagte Vanessa. Das durfte einfach nicht wahr sein. Wenn dem so war, ginge Simons Verrat noch viel weiter. Er hatte ihr zwar von Elio erzählt, aber mit keinem Wort erwähnt, dass der Mann, vor dem sogar die Wahren Angst hatten, die ganze Zeit in ihrer Nähe war. Vanessa verstand selbst nicht, warum es sie so schockierte, schließlich wusste sie schon, was von Simon wirklich zu erwarten war. Trotzdem hörte ihr Herz einfach nicht auf, nach einem Schlupfloch zu suchen. »Aber er wusste von Michelle. Er hat sie versteinert, um sie vor den Wahren zu verstecken. Warum sollte er das tun, wenn er Elio wäre?«
»Wir haben ja keinen Beweis für seine Behauptung gehabt«, sagte Sophia tonlos. »Wir haben ihm einfach vertraut. Wahrscheinlich hat er Michelle versteinert, damit sie nicht verschwinden kann. So weiß er genau, wo sie ist und kann Michelle erwecken, wenn er sie braucht.« Sophia kniff die Augen zusammen. »Wir waren so dumm. Wer versteinert jemanden, um die Person zu beschützen? Und dann die Tatsache, dass er das überhaupt kann. Er hat sich mit Kräften beschäftigt, die lieber in Ruhe gelassen werden sollten. Das hätte uns misstrauisch machen sollen.«
Nun rannten sämtliche Gedanken in Vanessas Kopf durcheinander. Sie versuchte, einen davon zu greifen, um ein Argument zu haben, dass das da oben nicht Elio sein konnte, aber keiner ließ sich einfangen. Sie konnte es ihnen nicht verübeln. Vanessa wäre am liebsten auch einfach losgerannt, ohne stehen zu bleiben. Das Problem war nur, dass sie in dem Keller gefangen waren, weil sie den falschen Leuten vertraut hatten.
»Jetzt ist auch klar, warum er unbedingt herausfinden wollte, wer sein Gespräch mit Simon belauscht hatte«, sagte Vivienne. »Es ging ihm nicht darum, dass er Angst hatte, bei den Wahren aufzufliegen, sondern darum, seine Tarnung nicht zu gefährden. Gott sei Dank haben wir ihm Jessicas Namen nicht genannt. Wer weiß, was er gemacht hätte.«
»Aber wozu hat er so getan, als würde er sich bei den Wahren einschleusen?«, fragte Isabella. »Das lenkt doch nur die Aufmerksamkeit auf eine mögliche Verbindung von ihm zu den Wahren.«
»Die Verbindung hatte er doch schon durch seine Behauptung, Michelle versteinert zu haben, um sie zu schützen«, sagte Sophia. »Wahrscheinlich wollte er so eine Ausrede haben, falls jemand mitbekäme, dass er etwas mit den Wahren zu tun hat. So hätte er sagen können, dass er sich nur bei ihnen eingeschleust habe, um unserer Seite zu helfen. Wir wären dafür seine Zeugen gewesen.« Sophia kniff kurz die Augen zusammen. »Wenn der Direktor uns gefragt hätte, wäre von uns doch eine Bestätigung gekommen. Wir hätten Nicks Aktion, sich angeblich bei den Wahren einzuschleusen, als Zeichen dafür nehmen sollen, dass die Wahren ihre Aktivitäten verstärken. Stattdessen haben wir es einfach so hingenommen.«
»Mir ist schlecht«, murmelte Isabella.
»Okay, Leute, das ist noch lange kein Grund, den Kopf zu verlieren«, sagte Vivienne. »Ja, wir haben uns in Simon und in Nick getäuscht, aber davon dürfen wir uns jetzt nicht ablenken lassen. Das ändert nichts an unserer Lage.«
»Doch, der Typ versteinert uns, wenn wir versuchen, abzuhauen«, sagte Isabella.
»Dass Elio mächtig ist, wussten wir vorher.« Vivienne sah zur Tür. »Wir warten ab, was als Nächstes passiert. Vielleicht verschwindet er ja. In der Zwischenzeit heißt es, wachsam sein und alles bemerken, was uns irgendwie helfen könnte.«
Vanessa wusste, dass Vivienne absolut recht hatte, aber als wenig später die Tür zum Keller aufging und Simon ihnen ein Tablett mit Sandwiches herunterbrachte, tat sie ihr Bestes, ihn zu ignorieren. Ihn und Elio, der oben am Treppenabsatz offenbar persönlich sichergehen wollte, dass sie Simon nicht überrumpelten und flohen.
»Esst«, forderte Simon sie auf.
»Deine vergifteten Sandwiches kannst du behalten«, sagte Vanessa.
»Euch passiert nichts. Wir brauchen euch«, sagte Simon und packte plötzlich Vanessas Kinn. »Esst alles auf.«
Sie riss sich los. »Du kannst mich mal.«
»Ihr wollt nicht verhungern«, sagte er und ging die Treppen wieder rauf.
»Sie scheinen ja nicht sehr hungrig zu sein«, sagte Marla, die neben Elio aufgetaucht war.
»Sie haben kein Abendessen gehabt, sie sind hungrig«, erwiderte Simon und schloss die Tür.
»Ich kann den Typen nicht leiden«, brummte Isabella.
In Vanessa hallte Simons letzter Satz nach. Was sollte die seltsame Behauptung, dass sie kein Abendessen hatten? Alle vier waren zum Abendessen in der Cafeteria gewesen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ob auch Simon da gewesen war, aber es war definitiv seltsam, dass er das einfach so behauptete. Sie zog das Tablett näher an sich heran und begann, die Sandwiches auseinanderzunehmen.
»Ähmm ... suchst du etwas Bestimmtes?«, fragte Isabella.
Vanessas Herz machte einen Sprung, als sie zwischen einer Käsescheibe und dem Toast ein Stück Papier fand. Deshalb wollte Simon, dass sie alles aufaßen. Er wollte sichergehen, dass sie das Stück Papier auch fanden. Vanessa sagte ihrem Herzen, dass es einen Gang herunterschalten sollte. Dass Simon ein Stück Papier zwischen ihre Sandwiches geschmuggelt hatte, hieß gar nichts. Vielleicht spielte er auch nur mit ihnen.
Diese Vermutung verfestigte sich, als sie das Papier auffaltete.
Tut so, als würde es funktionieren.
»Was?«, fragte Vivienne, die über Vanessas Schulter mitgelesen hatte.
»Was ist das?« Isabella rückte näher, um die Worte zu lesen. »Häh?«, machte sie.
»Ein schlechter Scherz«, sagte Vanessa und reichte das Papierstück Sophia, damit sie es auch lesen konnte.
Vivienne schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Simon hat behauptet, dass wir nicht beim Abendessen waren, um uns diese Sandwiches bringen zu können. Dann seine Aufforderung, alles aufzuessen. Simon steht auf der falschen Seite, aber er ist nicht bösartig. Er würde diesen Aufwand nicht betreiben, um mit uns zu spielen.«
Vanessa sah sie müde an. »Würde er nicht? Seit heute bin ich etwas vorsichtig mit Behauptungen, was Simon tun würde und was nicht.«
»Ich weiß, aber haben wir eine Wahl?«
»Ich bin mehr als bereit, jede zugeworfene Leine zu greifen«, sagte Isabella. »Aber was bedeutet das?« Sie sah Sophia an.
»Keine Ahnung.«
Isabella nahm ihr den Zettel ab und steckte ihn sich in den Mund.
»Was tust du?«, fragte Vanessa erschrocken.
»Beweise vernichten. Wenn Simon uns Hinweise gibt, dürfen sie nicht gefunden werden, sonst gibt es keine weiteren mehr.«
Vanessa schüttelte grinsend den Kopf. »Dafür gibt es andere Wege.«
»Keinen, der so sicher ist. War ja nur ein kleiner Zettel.« Isabella griff nach einem Sandwich. »Der braucht aber einen Wegbegleiter.«
Vanessa sah sie skeptisch an. »Täusche ich mich oder hat sich deine Laune gerade merklich gebessert?«
Isabella deutete auf ihren Bauch. »Das da war ein gutes Zeichen.«
So wollte es Vanessa auch sehen. Hatte Simon es sich vielleicht anders überlegt, als Elio aufgetaucht war? Bedeutete sein angespannter Blick etwas? Hatte er zuvor vielleicht gar nicht gewusst, dass Nick Elio war, und sah nun ein, was für ein falsches Spiel die Wahren spielten? Sie blieb vorsichtig. Ihr waren schon zu viele Fehler unterlaufen. In ihrer aktuellen Lage könnte ein weiterer Fehler ihr aller Schicksal besiegeln. »Wenn Simon uns mit dem Hinweis wirklich hätte helfen wollen, hätte er sich klarer ausgedrückt. So ist es wahrscheinlich eine Beschäftigungstherapie, damit wir uns Gedanken darüber machen, was es bedeuten könnte, statt zu überlegen, wie wir hier wegkommen.«
»Das war eine Ecke eines Blattes, auf die Schnelle irgendwo abgerissen und fast unleserlich bekritzelt«, sagte Vivienne. »Wirkt nicht so, als hätte er viel Zeit gehabt, den Zettel zu schreiben.«
Vanessa atmete tief durch. Sie wollte Vivienne die Hoffnung nicht nehmen, aber zum einen mussten sie jetzt wirklich vorsichtig sein und zum anderen wollte sie ihrer eigenen aufkeimenden Hoffnung kein Futter liefern. »Ich weiß, du setzt auf Damian und sein Vertrauen in Simon. Er hat Simon nie aufgegeben, aber das heißt nicht, dass er sich nicht irren könnte. Wahrscheinlich hat er es sich einfach zu sehr gewünscht, so wie ich. Damian liebt Simon und wenn Gefühle im Spiel sind, kann man nicht neutral urteilen.«
Vivienne packte Vanessas Hände. »Dieser Zettel war nicht nichts.«
»Aber auch keine große Hilfe, wenn wir nicht wissen, was es bedeuten soll.«
Isabella durchwühlte noch die letzten beiden Sandwiches, aber es gab keine weitere Nachricht. Sie legte sie wieder zusammen und reichte eines davon Vanessa.
Sie schüttelte den Kopf. Allein bei dem Gedanken an Essen, zog sich bei ihr alles zusammen.
»Sicher?«, fragte Isabella. »Der Teller sollte leer sein, wenn die Tür das nächste Mal aufgeht. Als Zeichen dafür, dass wir die Botschaft verstanden haben.«
»Haben wir aber nicht«, murrte Vanessa.
»Du weißt, was ich meine. Also Leute, ran ans Futter.«
Vanessa verzog das Gesicht. »Ich kann nicht. Wollt ihr euch meines teilen?«
»Ich bin froh, wenn ich das hier runterbekomme«, sagte Vivienne und knabberte an ihrem Sandwich herum.
Sophia nickte. »Isabella hat recht. Der Teller sollte leer sein, wenn wir darauf hoffen wollen, eine weitere Nachricht zu bekommen. Ich kriege aber auch nur meines runter.«
Isabella biss in das Sandwich hinein. »Dann ist es meins.«
Vanessa musste unwillkürlich lächeln. »Du bist unglaublich.«
»Waf if?«, fragte Isabella mit vollem Mund. »Wenn ich nervös bin, muss ich entweder essen oder kotzen, sucht es euch aus.«
»Hättest du auch vorher sagen können«, murmelte Vivienne mit einem angewiderten Blick auf ihr Sandwich.
»Hey, heißt nicht, dass ich hier den gesamten Keller zusammenmampfen muss. Zwei Sandwiches reichen vollkommen.«




Kapitel 19 – Der Sturm – Vanessa
Als das nächste Mal die Tür aufging, war Vanessa sofort klar, dass es ernst wurde. Dieses Mal hatten sie nicht nur Simon geschickt. Offenbar reichte selbst Elios Unterstützung nicht aus. Nun waren auch Marla und Tom gekommen, um sie vom Keller ins Wohnzimmer zu führen. Es war mehr als deutlich, dass sie keine Flucht der vier riskieren wollten. Jeder von ihnen setzte sie auf dem Sofa ab.
»Je schneller wir es hinter uns bringen, desto besser«, sagte Elio so kalt, dass Vanessa ein Schauer über den Rücken lief. Was genau wollten sie hinter sich bringen? Fast schon automatisch glitt ihr Blick zu Simon, der ihr kaum merklich zunickte. Sie gab sich keine Mühe, die Panik aus ihrem Blick zu verscheuchen. Wozu auch?
»Ihr werdet euch gleich nicht mehr daran erinnern, warum ihr hier seid«, sagte Simon.
»Simon!«, fauchte Tom. »Haben wir uns nicht darauf geeinigt, die Klappe zu halten?« Er sah hastig zu Elio. »Tut mir leid. Wir haben verstanden, dass die gegnerische Seite nichts von unseren Plänen erfahren darf. Wir haben unsere Lektion wirklich gelernt, mein Sohn -«
»Hat seine Lektion auch gelernt«, sagte Simon. »Den vieren wird die Erinnerung an die letzten Stunden doch eh gleich genommen.«
Elio winkte ungeduldig mit der Hand. »Das ist ja wohl klar.« Er funkelte Tom an. »Halt dich nicht mit solchen Kleinigkeiten auf. Sorg lieber dafür, dass so etwas wie heute nie wieder passiert. Alleingänge gefährden das große Ganze. Erst recht, wenn ihr unseren Feind dann auch noch über unsere Pläne informiert. Ich brauche Vivienne in der Lisdor Academy. Deshalb bin ich ja in ihrer Nähe. Wenn sich etwas ändert, kann ich sie mir jederzeit schnappen, aber solange die Elementargeister die Füße stillhalten, muss sie auf der Schule bleiben. Sorg lieber dafür, dass mir niemand mehr in meine Pläne pfuscht, statt deinen Sohn zusammenzustauchen, weil er den vieren etwas gesagt hat, was sie in den nächsten Sekunden gleich wieder vergessen werden.«
Tom nickte. »Natürlich, das werden wir.«
Vanessa brauchte Simons eindringlichen Blick nicht, um nun zu verstehen, was mit dem Zettel gemeint war. Elio würde gleich versuchen, ihr Gedächtnis zu löschen und sie sollten so tun, als würde es funktionieren. Ein Seitenblick auf ihre Freundinnen zeigte, dass zumindest Sophia verstanden hatte, denn sie blinzelte etwas zu schnell. Wahrscheinlich traute sie sich nicht, zu nicken. Vivienne neben ihr drückte ihre Hand. Warum war Simon der Meinung, dass sie so tun mussten, als würde es funktionieren? Ihr war nicht bekannt, dass man mit der Kraft der Elemente Gedächtnisse löschen konnte, aber vor ihnen stand ein Mann, der alle vier Elemente beherrschte. Vielleicht war das dann durchaus möglich. Glaubte Simon einfach nicht daran? War Elio größenwahnsinnig und bildete sich ein, Dinge zu können, zu denen er nicht in der Lage war? Oder hatte Simon das schon am eigenen Leib erfahren? Hatte Elio gleich nach seiner Ankunft versucht, Simons Gedächtnis zu löschen, und war gescheitert?
Diese Fragen tauchten auf, wenn sie davon ausging, dass Simon ihnen gerade wirklich helfen wollte. Aber, was wenn es nur ein Trick war? Vielleicht mussten sie vollkommen still sitzen, damit es funktionierte, und das war deren Art, dafür zu sorgen, dass sie sich nicht dagegen wehrten. Dieser Schritt würde es ihnen ermöglichen, zurück auf die Lisdor Academy zu kommen, aber wenn sie sich nicht mehr erinnern konnten, was passiert war, würden sie nicht mehr wissen, dass der Anführer der Wahren die ganze Zeit unter ihnen war. Welche schrecklichen Fehler würden ihr deshalb dann noch passieren? So furchtbar diese Vorstellung auch war, es blieb im Moment die einzige Möglichkeit, aus dieser Situation herauszukommen.
Auch wenn sie noch immer Zweifel hatte, ob Simon hier wirklich helfen wollte und sie wirklich nur so tun mussten, als würden sie sich nicht erinnern, hielt Vanessa still, als Elio seine Arme ausbreitete. Seine Füße fingen an zu brennen, während er einen Luftstoß auf die vier richtete. Kleine Kieselsteine umkreisten ihn und Wasser wirbelte über den Arm, der auf sie zeigte. Dann verschwanden das Feuer, das Wasser und die Kieselsteine. Übrig blieb nur der Wind, der ihnen so stark ins Gesicht wehte, dass sie die Augen schließen mussten.
Vanessa öffnete die Augen und wunderte sich einen Moment, woher der Wind kam. Dann sah sie Simons Eltern, die ihr mit Zeitschriften Luft zufächelten. Irritiert sah sie zur Seite und entdeckte Vivienne, Sophia und Isabella neben sich. Sie saßen auf einem Sofa, das sie nicht kannte. Vanessa sprang auf, fing jedoch sofort an zu schwanken. Simon packte sie und setzte sie wieder auf das Sofa. Irgendetwas stimmte nicht. Wo war sie und wie war sie da hingekommen? Wieso konnte sie sich nicht erinnern? Ihr war schwindelig, aber ihr Kopf tat nicht weh. Also konnte sie einen Schlag auf den Kopf ausschließen, oder? Sie sah zu ihren Freundinnen und unterdrückte den Drang, zu fragen, was hier los war. Immerhin standen Marla und Tom vor ihr. Kein guter Moment, um Schwäche zuzugeben. Sie sollte abwarten und solange selbst herausfinden, was hier gespielt wurde.
Dann entdeckte sie Nick, der ihnen zulächelte. Das verwirrte sie noch mehr. Ihr erster Gedanke war, dass Simons Eltern etwas mit ihrem Gedächtnisverlust zu tun hatten. Das hatte die Panik in ihr anwachsen lassen, doch Nicks Anwesenheit war beruhigend. Ihnen würde nichts passieren, das stand schon einmal fest. Auch wenn Tom und Marla zu zweit waren, Nick war ein Elemente-Lehrer und damit wesentlich versierter im Umgang mit seinem Element. Seine Anwesenheit war also definitiv beruhigend, aber auch verwirrend. Wie kam diese Konstellation zustande? Und wieso konnte sie sich einfach nicht erinnern? Egal, wie sehr Vanessa sich anstrengte, es war keine Erinnerung greifbar.
»Wo sind wir?«, fragte Isabella.
Sophia wandte sich so schnell zu ihr, dass sie sich an den Kopf fasste und die Augen zusammenpresste. »Du weißt es nicht?«
»Ich kann mich nicht erinnern, wie wir hergekommen sind und was wir hier machen«, gab Vivienne zu.
»Du auch nicht?«, fragte Sophia.
Vanessa wurde übel. Das war ganz und gar nicht gut. Es war eine Sache, für ihren eigenen Gedächtnisverlust keine Erklärung zu haben, aber für einen Gedächtnisverlust, der gleich vier Leute betraf? Was war da los?
Marla lächelte sie an. »Ihr Armen. Ganz ruhig, verlangt euch nicht zu viel ab. Jetzt scheint ihr das erste Mal richtig ansprechbar zu sein. Ein Schritt nach dem anderen. Möchtet ihr etwas trinken?«
Vanessa wollte schon zustimmen. Etwas Wasser würde ihren Kopf vielleicht klären, zumindest würde sie etwas Zeit gewinnen, um herauszufinden, was da gespielt wurde. Dass sie sich nicht erinnern konnte, versetzte sie in Panik, aber dass das auch für ihre Freundinnen galt, war eine Katastrophe. Trotzdem schüttelte sie den Kopf und hoffte, dass auch die anderen drei ablehnen würden. Es waren Simons Eltern. Von ihnen sollten sie auf keinen Fall etwas zum Trinken annehmen.
Vivienne tat es ihr nach und schüttelte ebenfalls den Kopf. Isabella und Sophia saßen einfach steif da und starrten Tom und Marla an.
»Was ist das Letzte, an das ihr euch erinnern könnt?«, fragte Tom vorsichtig, fast als befürchtete er, dass sie in die Luft gehen würden.
Das war eine gute Frage. Diese seltsame Leere in ihrem Kopf hatte Vanessa so verwirrt, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, sich an die letzte Erinnerung zu klammern und sich von da nach vorne zu arbeiten. Aber was war ihre letzte Erinnerung? Die Panik darüber, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, wirbelte in ihr wie dunkler Nebel und ließ nicht zu, dass sie irgendeine Erinnerung zu fassen bekam. Sie wusste, wer sie war und wer diese Leute in dem Wohnzimmer waren, aber in ihr gab es nicht den geringsten Hinweis, wie sie dort hingekommen waren.
»Was ist passiert?«, fragte Sophia.
»Ganz ruhig, quält euch nicht«, sagte Nick. »Ich sollte euch erst einmal zurück zur Schule bringen. In eurer gewohnten Umgebung könnt ihr euch besser von dem Schock erholen.«
»Was für ein Schock?«, fragte Vivienne.
Isabella sprang auf. »Wo sind wir?«
Nick packte sie am Arm, als Isabella schwankte. Sie hatte offensichtlich auch diesen seltsamen Schwindel, den Vanessa verspürte. Was war nur los? Der besorgte Blick, den Nick ihnen zuwarf, trug nicht gerade dazu bei, dass sie sich beruhigte.
»Ihr könnt euch wirklich nicht erinnern?«, fragte er und tauschte einen irgendwie ängstlich wirkenden Blick mit Simons Eltern. Diese erwiderten seinen Blick fast schon panisch, aber Vanessa wusste, dass das alles Schauspielerei war. Den beiden war mit Sicherheit absolut egal, wie es den vieren ging. Vanessa wünschte, Nick würde sie einfach wie angekündigt, zurück zur Schule bringen. Wo auch immer sie waren und wie auch immer sie dorthin gelangt waren, sie mussten da weg. Nicks Anwesenheit hatte Vanessa beruhigt, aber was, wenn Tom und Marla schon Verstärkung angefordert hatten? Je eher sie von den beiden wegkamen, desto besser.
»Die Schule wurde angegriffen und Simon wollte euch in Sicherheit bringen. Er wollte euch da wegfahren, ist in Panik aber gegen einen Baum gerast«, erklärte Marla und schloss die Augen, als könnte sie diese Tatsache besser verdrängen, wenn sie niemanden sah. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du das getan hast, Simon. Tom hat dir ein, zwei Mal das Fahren beigebracht und du glaubst, dass du ein Fluchtauto fahren kannst, wenn wer weiß wer hinter euch her ist?«
Tom legte eine Hand auf Marlas Schulter. »Ich weiß, dass du aufgebracht bist, aber das Letzte, was die Kinder brauchen, sind Vorwürfe. Sie hatten Angst und als Simon gesehen hat, dass die Angreifer eines der Autos mit steckendem Schlüssel haben stehen lassen, hat er die Chance genutzt.«
»Aber was nützt es, vor den Angreifern zu fliehen, wenn man sich dabei so in Gefahr bringt?«
»Wartet«, Isabella hob die Hand, »die Schule wurde angegriffen? Geht es allen gut?«
»Wo ist Damian?«, fragte Vivienne.
»Von wem wurde die Schule angegriffen?«, schoss es aus Isabella heraus.
Marla sah zu Nick, der beruhigend die Hände hob. »Das wissen wir nicht. Sie haben das Tor aufgebrochen und sind auf das Gelände vorgedrungen, haben die Schule aber nicht betreten. Vielleicht hat es sie abgeschreckt, dass der Direktor sofort reagiert und alle in der Cafeteria zusammengerufen hat. Wahrscheinlich hatten die Angreifer auf ein längeres Überraschungsmoment gehofft. Allen geht es gut. Damian ist in der Schule, unversehrt wie alle anderen.«
»Wieso sind wir nicht in die Cafeteria gegangen?«, fragte Sophia an Simon gewandt.
»Wir waren draußen, als es losging. Und die Angreifer standen bereits an den Türen. Wir hätten an ihnen vorbei gemusst.«
»Du hast die Angreifer gesehen?«, fragte Vanessa.
»Nein, es war zu dunkel. Ich habe deren Umrisse gesehen und habe euch dann vom Gelände geführt.«
Vanessa wusste nicht, ob sie ihm glauben konnte. Wenn jemand die Schule angreifen sollte, dann die Wahren, oder? Deckte Simon die Wahren mit diesen Worten? War das der Grund, warum sie nun gerade ausgerechnet bei Tom und Marla waren? »Wo sind wir hier?«
»Nach dem Unfall habe ich meine Eltern angerufen und -«
»Wieso können wir uns alle nicht erinnern, aber du schon?«, unterbrach Isabella ihn.
»Ihr wart alle vollkommen aufgelöst, als wir euch gefunden haben«, sagte Marla. »Das muss der Schock über den Angriff und den Autounfall sein. Ein Schock kann so etwas schon mal auslösen, aber macht euch keinen Kopf. Simon ging es bis vor ein paar Minuten genauso. Jetzt klärt sich sein Kopf. Eure Erinnerung wird schon zurückkommen und wenn nicht, ist es vielleicht nicht das Schlimmste, wenn ihr euch an diese schrecklichen Ereignisse nicht erinnern könnt. Das Wichtigste ist doch, dass euch nichts passiert ist.«
»Kommt, ich bringe euch zurück zur Schule«, sagte Nick und verabschiedete sich von Tom und Marla. »Danke, dass ihr die fünf aufgelesen habt.«
Marla nickte ernst. »Das ist doch selbstverständlich.«
Das alles passte irgendwie noch nicht zusammen. In Vanessa schwirrten etliche Fragen, die sie sich verkniffen hatte, solange Tom und Marla in der Nähe waren. Jede weitere Frage hätte ihre Rückkehr zur Schule verzögert. Sobald sie jedoch in den großen Wagen eingestiegen waren und Nick anfuhr, drehte sie sich zu Simon, der neben ihr Platz genommen hatte, und feuerte die nächste Frage heraus. »Deine Eltern waren zufällig in der Nähe, so dass sie uns auflesen konnten?«
Simon lächelte. »Ihr könnt damit aufhören. Nick weiß, dass das mit dem Gedächtnislöschen nicht möglich ist. Ihr wart unglaublich.«
Vanessa starrte ihn irritiert an und versuchte angestrengt, seinen Worten einen Sinn zu geben, doch es gelang ihr nicht. »Was?«
»Ihr müsst nicht mehr so tun, als würdet ihr euch an nichts erinnern. Das hier war Nicks Idee. Er weiß, dass ihr euch erinnern könnt.«
»Wir tun nicht so«, sagte Vanessa und sah irritiert zu ihren Freundinnen. Taten sie so? Und warum sollten sie so tun? Hatte sie das behauptet und es vergessen? Vielleicht sollte sie den Mund halten, bis sie verstand, was los war. Das Problem war nur, dass es unmöglich war, etwas über die Situation herauszufinden, wenn sie keine Fragen stellen konnte. Simon glaubte, dass sie nur so tat, als würde sie sich nicht erinnern. Das musste doch einen Grund haben.
»Sie können sich wirklich nicht erinnern«, sagte Nick vom Fahrersitz aus.
»WAS?«, rief Simon neben ihr so laut aus, dass Vanessa zusammenzuckte. »Was soll die Scheiße? Ich habe dir geholfen, weil du mir versprochen hast, dass du nur so tust. Du hast mir geschworen, dass es nicht möglich ist, das Gedächtnis zu löschen.«
Vanessa tauschte irritierte Blicke mit ihren Freundinnen aus. Eine von ihnen musste sich doch einen Reim darauf machen.
»Hätte nicht gedacht, dass es dir so wichtig ist, dass Vanessa sich an diese Ereignisse erinnert«, sagte Nick hörbar angespannt.
Vanessa wurde schlecht. Die Vermutung, dass deren Version der Ereignisse nicht stimmte, bestätigte sich nun, aber Vanessa war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob sie die Wahrheit wissen wollte. Dass es ihr nicht gefallen würde, stand schon mal fest.
»Natürlich nicht«, fauchte Simon. »Das heißt aber nicht, dass ich möchte, dass du in deren Gehirnen herumpfuschst. Wer weiß, was du noch ausgelöscht hast. Außerdem dachte ich, ich könnte dir vertrauen. Du hast mich belogen. Wozu bin ich überhaupt das große Risiko eingegangen, ihnen die Nachricht zu schreiben, wenn sie überhaupt nicht schauspielern mussten? Weißt du, was passiert wäre, wenn man mich erwischt hätte? Ist das alles ein krankes Spiel für dich?«
Nick schlug auf das Lenkrad, so dass der Wagen kurz ins Schlingern geriet. »Nein, verdammt! Sicher nicht.«
Auf Vanessas anderer Seite packte Isabella ihre Hand. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.
»Ich habe hier auch keinen Spaß daran«, erklärte Nick. »Ich wollte es wirklich so durchziehen, wie wir es besprochen haben. Es ist nicht möglich, das Gedächtnis zu löschen, egal wie viele Elemente man beherrscht.«
Vanessa sog so schon jedes einzelne Wort auf, erhöhte hier aber ihre Aufmerksamkeit besonders, da das noch weniger Sinn ergab, als der ganze Schwall davor. Egal, wie viele Elemente man beherrscht? Spielte er hier auf Vivienne an? Was hatte sie damit zu tun?
»Die vier beweisen hier aber das Gegenteil«, knurrte Simon. »Lass die Lügen. Was hast du mit ihnen gemacht?«
Vanessa warf ihm einen Seitenblick zu. Seit wann sprach Simon so mit einem Lehrer? Wollte in dieser Nacht gar nichts mehr zusammenpassen?
»Hast du den Blick vergessen, den Vanessa dir zugeworfen hat, als du meintest, sie sollen alles aufessen?«, fragte Nick.
»Nein, den werde ich nie vergessen.«
»Was für ein Blick?«, fragte Vanessa.
»Ich habe Panik bekommen«, sagte Nick. »Der Plan war die einzige Möglichkeit, euch da rauszubekommen. Hätten die vier die Sandwiches nicht angerührt oder den Zettel nicht gefunden oder die Botschaft nicht verstanden, wäre diese Chance vertan. Das konnte ich nicht riskieren. Da waren so viele Unsicherheiten, dass ich es riskieren musste.«
»Was hast du riskiert?«, fragte Simon alarmiert.
»Es ist nicht möglich, das Gedächtnis zu löschen, aber eine vorübergehende Verwirrtheit und Vernebelung der Gedanken ist möglich.«
»Wieso war das dann nicht von Anfang an unser Plan gewesen?«, fragte Simon.
»Ich habe meine Kräfte so noch nie eingesetzt, sondern nur darüber gelesen. Sicherer wäre die Variante mit dem Zettel.«
»Die vier waren also deine Versuchskaninchen?«, presste Simon hervor. »Für etwas, was du zuvor nie ausprobiert hast? Du warst in ihren Köpfen, verdammt.«
Vanessa achtete auf jedes Wort, um sich einen Reim auf die Situation zu machen, aber langsam verwandelten sich die Worte in Gift, das ihren Verstand immer mehr lähmte. Es ergab einfach keinen Sinn.
»Ich weiß, dass es riskant war. Deshalb ja auch der Plan, nur so zu tun. Aber Vanessas Blick hat mich daran zweifeln lassen, ob sie die Sandwiches überhaupt anfassen würden. Und dann? Hätten die vier irgendwie gezeigt, dass das mit dem Gedächtnislöschen nicht funktioniert hat, wäre alles vorbei. Anders hätte ich euch da nie herausbekommen.«
»Wann habe ich Simon wie angesehen?«, fragte Vanessa. Sie verstand kein Wort. Offenbar war ihr Blick ausschlaggebend dafür gewesen, den Plan zu ändern. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern einen so bedeutungsschweren Blick losgelassen zu haben. Und hatte sie es damit noch schlimmer gemacht? Simon schien nicht sehr begeistert davon zu sein, dass Nick den Plan geändert hatte.
»Warum redet ihr die ganze Zeit davon, unsere Gedächtnisse zu löschen? Das ist wohl die wichtigere Frage«, sagte Vivienne energisch.
»Wenn du das noch nie zuvor gemacht hast, woher willst du dann wissen, dass deren Verwirrtheit nur eine Zeit lang anhält?«, fragte Simon Nick, ohne auf die Fragen einzugehen.
»Weil ich mit den Elementen eben nur Verwirrtheit auslösen kann, keine Löschung des Gedächtnisses. Ich musste sie ordentlich durcheinanderbringen, um sicherzustellen, dass sie sich an die letzten Stunden nicht erinnern und uns nicht verraten. Daher wirkt es so, als wäre ihre Erinnerung weg, aber das ist sie nicht. Sobald der Sturm in ihren Köpfen nachlässt, ist alles wieder klar.«
»Hallo?«, meldete sich Isabella zu Wort. »Euch ist schon klar, dass wir auch noch da sind, oder? Ich denke, ihr solltet uns einiges erklären.«
»Machen wir«, sagte Nick. »Sobald ihr wieder klar im Kopf seid. Davor ergibt es keinen Sinn, euch etwas zu erklären.«
»Aber wir fahren gerade wirklich zur Lisdor Academy zurück, oder?«, fragte Vivienne. Ihre wackelige Stimme sagte eindeutig, dass sie genug Überraschungen hatte.
»Ja«, sagte Nick knapp.
Ihnen blieb nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen.
Nach einer Weile drehte sich Simon zu Vanessa. »Und? Erinnerst du dich wieder?«
Die ganze Zeit versuchte sie schon, sich an irgendwelche Erinnerungen zu klammern, aber sie hatte tatsächlich das Gefühl, als würde ein Sturm in ihrem Kopf wüten. »Nein.«
»Wie lange dauert das denn?«, fragte Simon nach vorne gewandt.
»Ich weiß es nicht genau«, sagte Nick genervt. »Ich weiß wirklich nicht, warum du so scharf darauf bist, dass die vier sich wieder erinnern. Ich würde mal meinen, dass du dann ein großes Problem hättest.«
Vanessa musterte Simon. »Was meint er damit?«
Statt zu antworten, nahm er ihre Hand und drückte sie.
»Simon!«
Er schloss kurz die Augen. »Gleich.« Dann sah Simon wieder nach vorne. »Ich bin nicht scharf darauf, aber ich frage mich langsam, ob du mir nicht etwas vormachst, da es dir ja ganz gut in den Kragen passt, wenn sie sich nicht mehr daran erinnern, wer du bist.«
»Selbst wenn, was willst du dagegen tun? Kannst du da hinten endlich mal Ruhe geben? Das ist mehr als sinnlos, was du hier abziehst. Wenn du mir nicht vertraust, ist es nicht gerade clever, mir das zu zeigen. Damit bereitest du mich doch nur darauf vor, dass ich von dir Gegenwehr zu erwarten habe. Ich verstehe also nicht, warum du hier diesen Aufstand machst.«
Vanessa versteifte sich auf ihrem Platz. Einerseits wünschte sie sich, dass Simon den Mund hielt. Die Situation schien immer angespannter zu werden. Andererseits würde sie nur so Informationen bekommen, wobei sie aus dem Gesagten überhaupt nicht schlau wurde. Was meinte Simon damit, dass sie nicht wissen sollten, wer Nick war? Sie versuchte, der Frage selbst auf den Grund zu gehen. Wer könnte Nick denn sein?
»Ich will es doch nur wissen«, sagte Simon.
»Wozu? Falls du mich überwältigen willst, hast du die Chance schon verspielt, indem du mir gezeigt hast, dass du mir nicht traust.«
Vanessa wechselte einen besorgten Blick mit ihren Freundinnen. Wieso sprachen die beiden darüber, ob Simon Nick überwältigen sollte? Es fühlte sich an, als würde man sie mit verbundenen Augen eine Klippe entlangführen. Jeden Moment konnten sie abstürzen und sie mussten denen vertrauen, die sie jederzeit hinunterstoßen könnten.
Simon schnaubte. »Als wäre ich so dumm, mich mit dir anzulegen. Selbst wenn ich die vier dazu bekäme, mir zu helfen, hätten wir keine Chance gegen dich.«
»Richtig«, bestätigte Nick. »Ein Grund mehr, endlich still zu sein. Dir bleibt also gar nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass ich die Wahrheit sage.«
»Und wenn nicht, haben wir Pech gehabt? Wenn du etwas anderes mit den vieren vorhast, will ich das wissen. Vielleicht können wir einen Deal machen.«
Nick schnaubte. »Was denn für einen Deal?«
»Keine Ahnung. Sag mir, was du wirklich vorhast und wir handeln einen aus, aber lass die vier da raus. Du kannst dein Sturm-Dings noch einmal durchziehen, damit sie sich an nichts erinnern. Und ich helfe dir bei was auch immer.«
Nur Simons ernster Blick ließ Vanessa den Gedanken in den Hintergrund drängen, dass die beiden sich gerade einen fiesen Scherz mit ihnen erlaubten. Jedes Wort, das sie wechselten, verwirrte und ängstigte Vanessa immer mehr. Dass Nick nun rechts heranfuhr und sich zu ihnen umdrehte, machte die Sache nicht besser. Vanessa versuchte, den Sturm in ihrem Kopf endlich zu verjagen. Eventuell würde es helfen, zu wissen, wer Nick eigentlich war. Aber Simon hatte gesagt, dass sie selbst alle fünf zusammen keine Chance gegen ihn haben würden. Wieso glaubte er das? Weil Nick ein Lehrer war? Ja, Nick war wesentlich erfahrener und geschickter im Umgang mit seinem Element, aber zu fünft würden sie doch wohl gegen ihn ankommen. Besonders mit Vivienne, bei der sich nun schon drei Elemente gezeigt hatten. Wollte Simon Nick damit nur in Sicherheit wiegen? Warum war das überhaupt nötig?
»Ich gehe ganz sicher keinen Deal mit dir ein«, sagte Nick mit einem ernsten Blick auf Simon. »Ihr wurdet schon viel zu tief in etwas hineingezogen, das euch gar nichts angeht.«
Mit einem Mal, ganz ohne Vorwarnung, war alles wieder da. Wie sie in das Haus gekommen waren, die Zeit im Keller und Nicks Identität. Zusammen mit den Worten, die im Auto gewechselt wurden, war das Ganze aber immer noch verwirrend. Simon hatte sie in eine Falle gelockt, ihnen aber auch geholfen. Elio hatte das Ganze als Gründer der Wahren zu verantworten, fuhr sie aber gerade zur Lisdor Academy zurück. Zumindest behauptete er das. Dass er nun in einer abgeschiedenen Seitenstraße anhielt, war nicht gerade ein gutes Zeichen.
»Ich erinnere mich wieder«, sagte Vivienne.
»Ich auch«, hauchte Isabella.
Sophia und Vanessa nickten.
»Gott sei Dank«, stieß Simon hervor.
Elio sah ihn verwundert an. »Ich verstehe immer noch nicht, warum du da so scharf darauf bist.«
»Alles, was sagt, dass du nicht lügst, ist gerade ein positives Zeichen.«
»Du kannst mir vertrauen«, sagte Elio.
Simon schnaubte. »Wie denn, wenn du die ganze Zeit nur gelogen hast? Du spielst uns den Nick vor und dann stehst du heute plötzlich vor der Tür und verkündest, dass du Elio bist.«
»Moment«, sagte Vanessa. »Du wusstest auch nicht, wer Nick wirklich ist?«
»Nein, ich habe es erst heute erfahren. Ich habe meinen Eltern davon erzählt, dass die Elementargeister von uns wissen. Ich dachte, sie hören auf oder werden vorsichtiger, aber stattdessen haben sie diesen Plan entwickelt. Ich wusste nicht, wen ich bei den Wahren um Hilfe bitten konnte. Mir fiel nur Nick ein, also habe ich ihm davon erzählt, in der Hoffnung, dass er sie zur Vernunft bringen könnte. Mir haben sie ja nicht zugehört. Als Nick dann heute verkündet hat, dass er Elio sei, dachte ich, alles wäre vorbei.«
»Wie kann es sein, dass du als Wahrer nicht weißt, wer euer Anführer ist?«, fragte Isabella.
»Niemand weiß es«, sagte Elio.
»Was?«, fragten Sophia und Vivienne wie aus einem Mund.
Vanessa sah Elio ungläubig an. »Die Wahren lassen sich von jemandem führen, den sie nie zu Gesicht bekommen haben?«
»Die Kommunikation läuft über das Telefon oder über Nachrichten. Die Wahren sind meine Organisation, alle verstehen, dass ich als ehemaliger Verbannter nicht unbedingt scharf darauf bin, noch einmal verbannt zu werden. Ich zeige mich niemandem, damit mich niemand verraten kann.«
»Aber jeder Wahre weiß doch, dass Elio der Anführer ist. Man kennt seine Geschichte, weiß durch den Namen sogar, auf welcher Schule er war«, sagte Vanessa. »Das ist doch kein großes Geheimnis.«
»Das nicht. Meine Geschichte war auch wichtig, um Leute für mich zu gewinnen, aber niemand weiß, wo Elio steckt. Wenn der Rat der Großen einen Tipp bekommen sollte, was ich mache, werden sie nicht wissen, wo ich bin. Ich bin untergetaucht und lebe mein Leben als Nick.«




Kapitel 20 – Vertrauen – Vivienne
Grundsätzlich fand es Vivienne immer gut, das ein oder andere Fragezeichen ausradieren zu können, doch dieses Fragezeichen hätte ruhig noch ein Fragezeichen bleiben sollen. Würde Elio sie wirklich einfach zurück auf die Lisdor Academy lassen, wenn sie sein Geheimnis nun kannten?
»Was hast du mit uns vor?«, flüsterte Isabella.
»Wir fahren jetzt zurück zur Schule«, sagte Elio, doch Vivienne glaubte ihm kein Wort.
»Die ganze Zeit verbirgst du deine Identität sogar vor deinen eigenen Leuten und jetzt willst du sagen, dass du uns mit dem Wissen einfach wieder zurückschickst?«
»Ihr werdet nichts sagen, denn ich glaube, wir alle haben dasselbe Ziel. Die Wahren aufzuhalten.«
»Hä?«, machte Simon.
Elio sah ihn prüfend an. »Willst du sagen, dass die heutigen Ereignisse dir noch immer nicht die Augen geöffnet haben? Du hast mich gebeten, dir zu helfen. Wir haben die vier gemeinsam aus dem Haus geschafft. Ich weiß, dass Vanessa dir etwas bedeutet und Vivienne allein schon, weil sie Damians Freundin ist, aber du kannst nicht sagen, dass es dir egal gewesen wäre, wenn das heute andere Schüler gewesen wären. Stehst du etwa immer noch hinter den Zielen der Wahren?«
»Ja«, sagte Simon und Vivienne sah, wie Vanessa kurz die Augen schloss. »Ich bin immer noch der Meinung, dass die Verbannungen aufhören müssen, aber ich stehe nicht hinter ihren Methoden. Das geht zu weit«, ergänzte Simon.
Elio nickte. »Dann sind wir uns ja einig.«
»Der Gründer der Wahren will gegen die Wahren kämpfen?«, fragte Isabella. »Das willst du uns hier verklickern?«
»Nicht kämpfen. Sie sollen einfach aufhören«, sagte Elio.
Isabella sah ihn schief an. »Dann sag ihnen das doch. Du bist der Boss.«
»So einfach ist das nicht. Die Wahren lassen sich von mir führen, solange sie denken, dass wir ein Ziel verfolgen. Sobald auch nur der kleinste Zweifel an meinem Glauben an die Sache auftaucht, sind sofort Leute zur Stelle, die meine Position einnehmen wollen. Ich kann doch sowas nicht errichten und das Monster einfach auf die Menschen loslassen. Um weiter die Kontrolle über die Wahren zu haben, blieb mir nichts anderes übrig, als denen zu zeigen, dass ich das Sagen habe, und so zu tun, als würde ich an einem großen Plan arbeiten. Damit haben sie sich gut hinhalten lassen.« Er sah zu Simon. »Bis zu dem Alleingang deiner Eltern.«
»Wieso dann die Aktion, dich als Nick bei den Wahren einzuschleichen?«, fragte Sophia. »Ich meine, Simon wusste doch auch, dass du als Nick einer der Wahren bist. Ich dachte, du wolltest um jeden Preis verhindern, verbannt zu werden. Und dann lässt du auch deine zweite Identität einen Wahren werden? Und wenn du gar nicht willst, dass die Wahren wachsen, wieso hast du Simon dann überredet, die Austauschschüler für die Wahren zu gewinnen?«
Elio seufzte. »Ich kann die Wahren nur unter Kontrolle halten, solange ich sie anführe. Da nun die Erben der Verbannten bald ihre Kräfte bekommen könnten, werden sie unruhig. Sie wollen handeln. Ich halte sie noch immer hin, aber ich muss überprüfen können, ob das Hinhalten auch wirklich funktioniert. Die Lage wird zu unruhig, als dass ich mich einfach darauf verlassen kann, dass es die Wahrheit ist, wenn sie mir ihre Loyalität bekunden. Als Nick konnte ich dem Ganzen entfliehen, aber ich musste ihn opfern, um zu sehen, was meine Leute wirklich von mir denken. Elio gegenüber werden sie keine Zweifel äußern, aber wenn sie Nick erst einmal vertrauen, könnte ich herausfinden, ob sie mir wirklich noch alle folgen.« Er nahm seine Hornbrille ab und rieb sich über die Augen. »Und was die Sentel-Schüler angeht, ich habe wirklich mitbekommen, dass Simon sie ohnehin ansprechen sollte. Dass ich das ebenfalls vorgeschlagen habe, sollte dem dienen, dass die Wahren mir schneller vertrauen. Außerdem habe ich mir im Notfall Unterstützung von den Austauschschülern erhofft. Als ehemaliger Sentel-Schüler finde ich sicher einen guten Draht zu ihnen. Sie sehen noch mehr zu mir auf als andere Wahre.«
»Sie gehören also zu den Wahren?«, fragte Isabella.
Elio sah Simon an, der mit dem Kopf wackelte. »Ich habe sie noch nicht direkt angesprochen, weil ich erst vorfühlen sollte, wie sie denken. Von dem her, was ich bisher von denen gehört habe, würde ich aber sagen ja. Entweder sind sie schon dabei oder sie wären bereit dazu.«
Elio blickte ernst in die Runde. »Wo wir gerade bei dem Thema sind, ihr müsst mir sagen, wer das Gespräch von Simon und mir belauscht hat.«
»Nein«, sagte Vivienne, ohne darüber nachdenken zu müssen. »Der erste Gedanke, der mir gekommen ist, als wir dich in dem Haus gesehen haben, war dass wir es dir glücklicherweise nicht gesagt haben.«
»Das war eine völlig andere Situation. Jetzt habe ich euch doch geholfen. Euch passiert nichts, versprochen.«
»Wir können nicht in deinen Kopf hineinsehen. Uns bleibt nur übrig, dir zu vertrauen. Wenn wir das können, dann kannst du das auch, wenn wir dir sagen, dass die Person keine Ahnung hat, dass es dabei um die Wahren ging. Das versichern wir dir, aber den Namen wirst du von uns nicht bekommen.«
»Hast du Michelle wirklich versteinert, um sie zu schützen?«, fragte Sophia, als Elio den Mund öffnete. Vivienne war ihr unendlich dankbar, dass sie ihn damit davon ablenkte, weiter zu diskutieren, denn sie würde ihm Jessicas Namen nicht nennen.
Elio nickte. »Sie und alle anderen. Ich konnte nicht riskieren, dass die Wahren durch Michelle herausfinden, wie man Nichtelementaren Kräfte verleiht. Reike und Michelle sind nicht als Elementare geboren, ihre Kräfte sind einfach so aufgetaucht. Was meint ihr, wie scharf die Wahren darauf sind, herauszufinden wie das möglich war. Ich konnte nicht riskieren, dass die Wahren Michelle in die Finger bekommen.«
»Wieso hast du deinem Freund überhaupt von Michelle erzählt, wenn du von den Wahren wusstest?«, hakte Sophia nach. »Du hast es so dargestellt, als hätte dein Freund dir erst zu dem Zeitpunkt von den Wahren erzählt.«
»Ich wusste aber nicht, dass Ronny zu den Wahren gehörte. Wenn neuartige Elementare auftauchen, musste ich der Sache natürlich nachgehen. Ich dachte, Ronny könnte mir helfen. Somit die Wahren auf die neuartigen Elementare zu stoßen, war das Letzte, was ich wollte. Mir blieb keine andere Wahl, als Michelle zu versteinern, um sie vor den Wahren zu schützen und zu verhindern, dass sie Wissen erlangen, mit dem sie viel Schaden anrichten könnten.«
»Du hast gesagt, es macht dir nichts aus, dass wir jetzt dein Geheimnis kennen, weil wir auf derselben Seite stehen«, sagte Simon. »Was ist mit meinen Eltern?«
»Und den anderen Wahren, die im Haus waren«, ergänzte Sophia. »Nun wissen ziemlich viele von deinem Geheimnis.«
»Die anderen haben Marla und Tom weggeschickt. Ich habe sie dazu aufgefordert, ehe ich in die Nähe gekommen bin.«
»Was ist mit meinen Eltern?«, wiederholte Simon seine Frage.
Elio seufzte. »Ihnen geschieht nichts, falls du das meinst. Ich bin nicht der Typ, der Leute verschwinden lässt oder so. Bei den Wahren musste ich den Harten spielen, damit keiner es wagt, meine Autorität in Frage zu stellen, aber das bin nicht ich. Ich wollte doch nur, dass die Verbannungen aufhören. Ich muss einfach darauf hoffen, dass Tom und Marla mich nicht verraten. Ich habe ihnen einen hohen Rang bei den Wahren in Aussicht gestellt. Zusammen mit der Tatsache, dass sie sich als etwas Besonderes betrachten, weil nur sie wissen, wer Nick wirklich ist, reicht das hoffentlich aus, um still zu sein.«
»Warum bist du dieses Risiko eingegangen?«, fragte Sophia.
Elios Augen weiteten sich. »Hätte ich euch da verrotten lassen sollen?«
»Nein, natürlich nicht, aber wenn eure sonstige Kommunikation immer über Nachrichten und Telefonate stattfand, hättest du doch nicht extra hinkommen brauchen.«
»Was ich losgetreten habe, hat Schüler in Gefahr gebracht. Da bleibe ich doch nicht weg, nur um meine Identität weiter zu verschleiern. Es durfte nichts schiefgehen und außerdem ist mir nichts anderes eingefallen, als zu behaupten, dass ich euch mit meinen Kräften das Gedächtnis löschen kann. Dafür musste ich vor Ort sein. Sie glauben mir ja viel, wenn ich von meinen Kräften berichte, aber soweit, dass ich euer Gedächtnis durchs Telefon löschen kann, ist es dann doch noch nicht. Außerdem konnte ich ja nur vor Ort dafür sorgen, dass ihr den Plan nicht verraten könnt. Ich muss einfach hoffen, dass die beiden es für sich behalten. Und wenn nicht, muss ich wohl dafür bezahlen. Immerhin bin ich für das alles verantwortlich.«
»Es tut mir leid, dass ich euch da mit reingezogen habe«, sagte Simon. »Ich hatte keine andere Wahl, als zu glauben, dass Nick euch retten würde.«
»Du hast unser Schicksal in die Hand eines Fremden gegeben und einfach mal auf Glück gehofft«, fauchte Vanessa.
»Nick ist doch kein Fremder.«
»Soweit du wusstest, war er einer der Wahren. Denen kann man ja so gut vertrauen«, brummte sie sarkastisch.
»Ich dachte, er würde auf keinen Fall zulassen, dass seinen Schülern etwas passiert.« Simon nickte. »Ich weiß, das ist mit nichts zu entschuldigen. Ich habe einfach versucht, den Schaden, den ich angerichtet habe, zu minimieren. Ich musste meine Eltern warnen, dass die Elementargeister Bescheid wissen, aber der Angriff auf die Schule sollte nicht passieren. Ich wusste, wenn sie diesen Schritt schon gehen, die Schule offen anzugreifen, wären sie nicht ohne Vivienne gegangen. Ich dachte, auf diese Art würden wenigstens keine Schüler und Lehrer verletzt werden.«
»Ich habe ihm dazu geraten«, sagte Elio. »Simon sollte Vivienne ausliefern, damit die Wahren so schnell wie möglich wieder verschwinden und niemand verletzt werden konnte. Ich habe Simon versprochen, Vivienne da herauszuholen.«
»Du hast aber nicht nur mich mitgenommen«, sagte Vivienne. »Wieso? Du hast deine Eltern angelogen, als du meintest, dass ich ohne die anderen nicht mitgekommen wäre. Dabei habe ich es doch selbst angeboten. Du hast dafür gesorgt, dass die anderen mitkommen.«
Simon sah kurz zu Elio, ehe er antwortete. »Mir blieb keine andere Wahl, als Nick zu trauen, aber komplett wollte ich mich auch nicht auf ihn verlassen. Falls etwas schiefginge, hätte ich Vivienne da nicht alleine raushauen können. Ich wollte so viel Unterstützung wie möglich für Vivienne dabei haben.«
»Du wusstest schon, warum du Damian in diese Rechnung nicht mit einberechnet hast«, entschlüpfte es Vivienne. Ihr war bewusst, dass sie gerade unfair war. Schließlich wollte sie Damian nie in eine Situation bringen, in der er zwischen ihr und seiner Familie wählen musste. Es tat trotzdem weh, dass er niemanden zum Haus seiner Eltern geschickt hatte. Ihm musste klar gewesen sein, was passiert war, als er bemerkt hatte, dass Simon und die anderen weg waren.
»Ich habe Damian nicht mit einberechnet, weil er ein Risikofaktor gewesen wäre. Ich hätte zu viel Zeit damit verschwendet, ihn davon zu überzeugen, dass er mich nicht bekämpfen soll. Außerdem wäre er durchgedreht und unsere Eltern würden ihn als Gegner sehen. Ich verheimliche ihnen, wie sehr Damian gegen die Wahren ist. Sie denken einfach nur, dass er nichts damit zu tun haben will. Du denkst sicher an die Worte meiner Eltern, dass er sich niemals gegen uns stellen würde, auch nicht, um dich zu schützen. Er hat sich sicher eine Geschichte ausgedacht, um uns nicht zu verraten, aber ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er Leute zu unserem Haus geschickt hat. Und das nicht nur, weil ich ein Feuerelementar bin.«
Vivienne konnte Simons Lächeln nicht erwidern. »Es ist niemand gekommen.«
»Weißt du doch gar nicht. Das war nicht unser Haus.«
»Nicht?«, fragte Vivienne überrascht.
»Denkst du, meine Eltern sind so blöd? Das war das Haus von Bekannten.«
»Du kennst deinen Bruder gut«, sagte Elio. »Bevor ich losgefahren bin, habe ich gehört, wie Damian mit dem Direktor gesprochen hat. Er meinte, er habe mitbekommen, wie du gemeint hättest, man sollte lieber von hier verschwinden, solange es noch ging. Damian hat die Vermutung geäußert, dass er euch dazu überredet hat, ebenfalls zu verschwinden, statt in die Cafeteria zu gehen. Er meinte, man solle bei ihm zu Hause nachsehen, ob ihr alle da seid, weil du euch wahrscheinlich dorthin gebracht hättest.« Nick sah Vivienne kopfschüttelnd an. »Woher kommen deine Zweifel bezüglich Damian? Er würde zwar nicht seine Familie verraten, aber er bleibt sicher nicht untätig, wenn er glaubt, dass du in Gefahr bist. Himmel, der Bursche hat sogar die Strafarbeit in Kauf genommen und du zweifelst an ihm?«
Vivienne sah ihn schief an. »Eine Strafarbeit ist ja wohl etwas anderes als das hier.« Sie stutzte. »Moment … du wusstest, dass ich das mit dem Feuerstrahl war? Warum hast du Damian dann überhaupt bestraft?«
»Was hätte ich denn tun sollen? Diesen gewaltigen Feuerstrahl haben einige Schüler gesehen. Das hätte ich ja nicht einfach so stehen lassen können. Wenn andere Schüler sich ein Beispiel daran nehmen, ist der Unterricht nicht mehr sicher. Erklären, dass der Feuerstrahl so groß geraten war, weil du auch deine Finger im Spiel hattest, konnte ich ja auch schlecht. Aber ich habe euch ihm helfen lassen. Mehr konnte ich nicht für ihn tun, was mir leidtat. Hätte er sich nicht bereiterklärt, die Schuld auf sich zu nehmen, hätten wir ein großes Problem gehabt.«
»Wenn du auf der Sentel warst, wieso bist du dann so hinterher, dass im Elementeunterricht alles so kontrolliert abläuft?«, fragte Vanessa. »Ich dachte, auf der Sentel hätte man euch beigebracht, dass man auf diese Art nie sein ganzes Potenzial ausschöpft. So kommt das jedenfalls bei den Austauschschülern rüber«, sagte Vanessa.
»Eben weil ich auf der Sentel war, möchte ich für meine Schüler ein sicheres Umfeld schaffen. Die Sentel ist … da gilt das Überleben des Stärkeren. Wenn es darum geht, das Beste aus den Schülern herauszuholen, wird da nicht unbedingt auf Sicherheit geachtet.«
Vivienne wollte Elio noch nicht vom Haken lassen. »Das mit dem Feuerstrahl ist verständlich, aber was war das mit den Blättern? Du hast Rina aufgefordert, ihre Kraft zurückzuziehen, obwohl du wusstest, dass sie das gar nicht konnte, weil ich das Element eingesetzt hatte und nicht sie. Ich hätte auffliegen können, aber auch du. Rina hat sich mit Sicherheit gewundert, warum du darauf bestehst, dass sie eine Kraft zurückzieht, die sie nicht eingesetzt hat. Sie weiß ja, dass du als einer der Wahren von meinen Kräften weißt. Wenn sie den Wahren davon erzählt, werden sie sich wundern, warum du nicht mit allen Mitteln versucht hast zu vertuschen, dass sich bei mir eine weitere Kraft gezeigt hat.«
Elio legte den Kopf schief. »Wie hätten die Schüler denn darauf kommen sollen, dass du für die Blätter verantwortlich warst? Selbst wenn die Blätter nicht verschwunden wären, hätten alle gedacht, dass Rina sie einfach nicht zurückrufen konnte. Ich kann dir den Umgang mit deinen Kräften nicht offen beibringen. Also habe ich die Möglichkeit genutzt, dich dazu zu bringen, deine Kräfte verdeckt einzusetzen. Ja, ich habe dich damit in die Ecke gedrängt, aber das hat dich die richtigen Entscheidungen treffen lassen. Du hast versucht, deine Kraft über die Erde zurückzurufen, und es ist dir gelungen. Genau das habe ich auch Rina gesagt, so dass sie denkt, ich hätte nur prüfen wollen, wie weit du mit deinen Kräften bist.«
»Warum haben die Elementargeister heute Abend nicht eingegriffen?«, fragte Isabella.
Zunächst wunderte sich Vivienne über die Frage, immerhin hatte Isabella ihnen doch selbst erzählt, dass Zinya und Enjo zu einem Termin mit dem Rat der Großen aufgebrochen waren. Doch im nächsten Moment verstand sie, dass Isabella damit nur herausfinden wollte, was die beiden von dem Termin wussten, ohne selbst zu viel zu verraten.
»Sie glauben, der Rat der Großen möchte mit ihnen sprechen. So haben wir sie aus der Schule gelockt«, sagte Simon.
Vanessa atmete tief durch. Es gab also gar keinen richtigen Termin mit dem Rat der Großen.
»Ihr seht erleichtert aus«, stellte Elio fest.
Das waren sie in der Tat. Wenn es dieses Treffen in Wirklichkeit gar nicht gab, hieß es, dass sie ihre Entscheidung über die Zukunft der Elementare noch nicht getroffen hatten. Die Elementare hatten also noch Zeit, das Ruder herumzureißen … oder es zu verschlimmern, wenn man daran dachte, was am Abend passiert war. Die Elementargeister würden sicher nicht begeistert sein, wenn sie davon erfuhren.
»Es ist doch eine gute Nachricht, dass die Elementargeister nur nicht eingeschritten sind, weil sie nicht da waren«, sagte Sophia ausweichend. »Da kann man ruhig erleichtert sein.«
Die anderen drei nickten.
»So, konnte ich euch etwas beruhigen? Ich würde gerne weiterfahren. Wird Zeit, dass wir alle zurückkommen.«
Als keiner widersprach, startete Elio den Motor. Vivienne war erleichtert, dass es nun Richtung Lisdor Academy ging … hoffte sie zumindest.
Fortsetzung im Finale der Serie: Lisdor Academy – Rat der Großen https://amzn.to/3g3F5Ns
Wenn du eine Benachrichtigung möchtest, sobald etwas Neues von mir erscheint, kannst du dich für meinen Newsletter anmelden.
www.larakessing.wordpress.com/Newsletter
Es gibt eine neue kleine Romantasy-Geschichte zur Lisdor Academy (Lisdor Academy – Magie der Erde) https://amzn.to/3yKApCH
Die Wartezeit auf den nächsten Teil der Lisdor Academy kann dir vielleicht auch eine mystisch-romantische Schachpartie in den Highlands verkürzen. Schachkenntnisse sind für meine neue kleine Reihe nicht nötig. Finde heraus, ob Shona es schaffen wird, die Blutschuld loszuwerden. Band 1 Spiel der Highlands - Blutschuld https://amzn.to/3MuUlyD
Die Reihe ist abgeschlossen, alle 3 Teile sind bereits erschienen.
Außerdem sind noch weitere Bücher von mir erschienen.
Da gibt es beispielsweise eine spannende Dystopie, eine romantische Zeitreise oder eine Reihe, die dich in die Welt der Träume entführt. Es gibt auch einen Liebesroman oder eine kleine Ergänzung zur Lisdor Academy. Im Folgenden werden die Bücher kurz vorgestellt.
Hollywood Lights – Versuchung (Liebesroman) https://amzn.to/39xcXfb
Nicht nur, weil die Öffentlichkeit ein reges Interesse an dem Privatleben der Schauspielerin Katelin Carter hat, möchte diese auf keinen Fall noch einmal so eine Beziehung wie mit ihrem Exfreund. Eigentlich war der Plan, sich zurückzuziehen und in Ruhe zu analysieren, was schief gelaufen war, doch das geht ihrer besten Freundin nach fast zwei Jahren offenbar nicht schnell genug. Sie bittet Katelin, sich aus ihrem Schneckenhaus herauszutrauen und von da an nimmt alles seinen Lauf. Ryan Scott scheint nur darauf gewartet zu haben, dass Katelin ihre Selbstisolation beendet und macht sehr klar deutlich, dass er nicht vorhat, sie einfach wieder ziehen zu lassen. Das würde Katelin nicht beeindrucken, wenn da nicht die Tatsache wäre, dass sie immer mehr nachvollzieht, warum Millionen von Fans diesen Musiker anschmachten. Dies ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass sie noch lange nicht bereit ist, sich auf eine Beziehung einzulassen. Nun steht sie nicht nur vor der Herausforderung, dieser Versuchung zu widerstehen, sondern merkt, dass es mit mehr Menschen um sie herum schwerer fällt, Geheimnisse für sich zu behalten. Dabei hat sie ein Geheimnis, das ihrer Karriere schaden könnte, und Feinde, die nur darauf lauern, etwas gegen sie in der Hand zu haben.
Möchtest du dich in die Welt der Träume wagen oder mal ein etwas anderes Geschenk machen?
Dann solltest du mal einen Blick auf das Traumzeichen-Traumtagebuch zur Traumzeichen-Reihe werfen (mit Tipps für ein einfacheres Führen eines Traumtagebuches) https://amzn.to/2Loak5z
Traumzeichen-Reihe (Fantasy, abgeschlossen) https://amzn.to/2xRvMty
Klappentext Band 1 Traumzeichen – Wer träumt mit mir?
Der Kurzroman als Einführung in die Traumzeichen-Reihe über das Klarträumen. Inspiriert von den Klarträumen der Autorin. Inkl. 2 Klarträume aus ihrem persönlichen Traumtagebuch.

Wer sind eigentlich die Leute, von denen wir träumen, obwohl wir sie nicht kennen? Als Lina durch Zufall in ihrem Traum bewusst wird, dass sie träumt, nutzt sie die Chance, um genau das herauszufinden. So erfährt sie von den Klarträumern, die die Nächte dazu nutzen, Abenteuer zu erleben und ihre Träume bewusst zu steuern. Kaum in dieser Welt angekommen, merkt sie schnell, dass es auch in der Traumwelt Schatten gibt und nicht jeder sie willkommen heißt. Andererseits gibt es da noch diese mysteriöse Einladung, sich mit jemandem in der Traumwelt zu treffen, die sie in ihrem Briefkasten findet.

Auch Diana wird durch eine zufällige Begegnung mit einer Künstlerin in die Welt des bewussten Träumens eingeführt. Völlig fasziniert von den Möglichkeiten, die einem das bewusste Träumen bietet, nimmt sie alles auf, was man ihr beibringt. Als sie auf einen geheimnisvollen Fremden trifft, fühlt sie sich erschlagen von den Emotionen, die sein Anblick in ihr auslöst. Allerdings warnt man sie vor ihm, weil genau er dafür sorgen könnte, dass sie die Welt des bewussten Träumens verlassen muss. Er soll einer der Traumwächter sein. Diese Gegner der Klarträumer wollen das bewusste Träumen verhindern.

Für welche Seite werden sich Diana und Lina entscheiden?

Abgeschlossene Reihe um eine romantische Zeitreise mit wahren Begebenheiten, Legenden und Piraten. https://amzn.to/2N7MrNq
Klappentext Band 1 Sturmverschworen
Könnt ihr mich hören?
Die männliche Stimme, die scheinbar aus dem Nichts kommt, hört Marissa in Nassau, auf der Insel New Providence, das erste Mal. Eigentlich will sie dort ihre Großmutter besuchen und ein paar schöne Tage mit ihr verbringen, doch es drängen sich seltsame Ereignisse dazwischen. Jemand möchte offensichtlich zu ihr durchdringen und Marissa kommen Zweifel an den Gründen, warum ihre Mutter Nassau als junge Frau tatsächlich verlassen hatte.
Die Stimme lässt nicht von Marissa ab, so dass sie bald den Fehler begeht, ihr zu antworten. Dies führt zu einer Reihe außergewöhnlicher Begebenheiten. Unter anderem wird Marissa in das 18. Jahrhundert gezogen und muss sich dort nicht nur zurechtfinden, sondern auch erkennen, welche Aufgabe auf sie wartet. Kann sie sich in der Vergangenheit bewegen, ohne die Zukunft damit zu beeinflussen? Was hat das 1717 in der Nähe von Cape Cod gesunkene und 1984 geborgene Piratenschiff damit zu tun? Davor, dass Nassau im 18. Jahrhundert eine Piratenhochburg war, kann Marissa nun nicht mehr die Augen verschließen. Zu allem Übel verliebt sie sich in jemanden, der in jeglicher Hinsicht ein Problem darstellt.
Was für Marissa mit einem Urlaub bei ihrer Großmutter beginnt, wird zu einem Abenteuer durch Raum und Zeit mit Intrigen, Piraten, Legenden und Gefühlschaos. Noch nie war es für Marissa so wichtig herauszufinden, wem sie vertrauen kann und wem nicht.
Fella-Reihe (Dystopie um Liebe, Freundschaft und Zusammenhalt, abgeschlossen) http://amzn.to/2gVTpDu
Klappentext Band 1 Windgeflüster in Fella
Sorijas Welt ändert sich von einem Tag auf den anderen. Ein zerstörerischer Hagelsturm wütet in Fella und sorgt dafür, dass die Senk, eine Gruppe gewaltbereiter Fella-Bürger, die Kontrolle übernehmen. Während Sorija um ihr Überleben kämpft, unterläuft ihr ein gravierender Fehler und sie hat nur einen Versuch, diesen Fehler wiedergutzumachen. Die Fähigkeit, zu unterscheiden wer Freund und wer Feind ist, wird überlebenswichtig.

Schnell wird klar: Die Senk bleiben dabei nicht ihre einzigen Feinde und die Liebe wartet nicht auf einen günstigen Zeitpunkt. Um ihr Ziel zu erreichen, muss Sorija die Rolle ihres Lebens spielen.

Besondere Zusatzgeschichte zur Lisdor Academy:
Wie Reike und Michelle zu ihren Kräften gekommen sind, erfährst du in Chatasy - Zwischen den Welten. https://amzn.to/2AstlPP
In Panik schreibt Reike ihrer besten Freundin, weil sie plötzlich nichts mehr hört. Stattdessen sieht sie Dinge, die gar nicht existieren dürften. Während sie dem Ganzen auf den Grund geht, nimmt sie ihre Freundin mit auf das Abenteuer.
Statt das Rätsel um ihre verrückt spielenden Sinne zu lösen, offenbaren sich immer mehr Rätsel, die die beiden Freundinnen in Situationen bringen, welche sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätten.

Chatasy ist eine Fantasy Chat-Geschichte, die dem Leser ein etwas anderes Leseerlebnis bietet.
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